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Vorwort

Es dürfte nicht allzu bekannt sein, dass Bayern das erste exakt vermes-
sene Land Europas ist. Dass gerade Bayern diese Ehre zufällt, hängt mit
seiner Staatswerdung vor 200 Jahren zusammen. Als sich im Zuge der
Säkularisation 1802/03 das heutige Staatsbayern herausbildete, galt es
rund 70 ehemals selbstständige Territorien, die sich in Größe, Rechts-
wesen, Herrschaftsform, Finanzkraft und vielem anderen erheblich
voneinander unterschieden, zu vereinen. Ein zentraler Teil der dafür
nötigen Reformen war die Vermessung des Landes. Diese sollte dem
neu entstehenden Staat die Grundlage für eine seiner Haupteinnahme-
quellen, die Erhebung von Grund- und Gebäudesteuer, schaffen. Man
stand vor der gewaltigen Aufgabe ein ganzes Land und Millionen von
Grundstücken zu vermessen. Mit der Landesvermessung in Bayern ver-
binden sich die Namen zahlreicher seiner innovativsten Köpfe: Joseph
von Utzschneider, der als Vorstand der Staatsschuldentilgungskom-
mission das „Bureau de Catastre“ initiierte, Adrian von Riedl, Vorstand
des „Topographischen Bureaus“, Johann Georg Soldner, dessen Denk-
schrift „Über die Berechnung eines geodätischen Dreiecksnetzes ...“ die
wissenschaftliche Basis für die Landesvermessung schuf, Georg von
Reichenbach, der mit geodätischen und astronomischen Geräten die
Katastervermessung revolutionierte, Joseph von Fraunhofer, der mit sei-
nen Erfindungen auf dem Gebiet der Optik die Vermessungsarbeit ent-
scheidend voranbrachte, Alois Senefelder, der mit der Erfindung der 
Lithografie ein kostengünstiges Verfahren zur Vervielfältigung der Katas-
terkarten ermöglichte, um nur die wichtigsten zu nennen.
Im vorliegenden Heft, das im Rahmen der Planungen für das 200-Jahr-
Jubiläum der Bayerischen Vermessungsverwaltung entstand, wird aber
nicht nur eine Geschichte der Technikentwicklung geboten, die für sich
genommen schon ein weites Themenfeld umgreift: von der hölzernen
Messlatte zum Global Positioning System, das via Satellit die Daten für
das Digitale Geländemodell liefert. Max Seeberger hat diese kompli-
zierte Materie in leicht fasslicher Form dargestellt – ohne ein Jota an
Präzision preiszugeben. Vor allem aber ist es ihm gelungen die Zusam-
menhänge mit den tieferen historischen, politischen und sozialge-
schichtlichen Aspekten der bayerischen Landesvermessung zu erhellen. 
Für die anregende Zusammenarbeit danken wir Dr. Klement Aringer
vom Bayerischen Staatsministerium der Finanzen. Beim Bayerischen
Landesvermessungsamt gebührt unser Dank dem Präsidenten, Prof.
Günter Nagel, sowie Tobias Kunst, der uns geduldig mit Rat und Tat
unterstützte, und Klaus Zaglmann, der sich um viele Bilder bemühte.
Günther Koch und Wolfgang Stößel vom Bayerischen Landesvermes-
sungsamt sowie Karlheinz Goller vom Vermessungsamt München dan-
ken wir für ihre Unterstützung. Die Fotografien im Deutschen Museum
fertigten Hans-Joachim Becker und Hubert Czech, im Bayerischen Lan-
desvermessungsamt fotografierten Johann Weigand, Hubert Kraft und
Siegfried Mauerer. Die erläuternden Grafiken schuf Lorenz Straßl, Mün-
chen. 
Wir wünschen dem Heft viele Leser, die sich in die Welt entführen las-
sen, in der man mit Diopterlineal, Theodolit, Soldner-Kugel, Tachyme-
ter, Nivellier, Stereoplanigraph hantiert, Dreiecksnetze aus trigonomet-
rischen Punkten über das Land wirft und mit der Luftbildkamera die
bayerische Landschaft ins Dreidimensionale bringt, was übrigens auch
in diesem Heft mit der hinten eingehefteten Brille möglich ist. 

Evamaria Brockhoff Josef Kirmeier
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Wie Bayern vermessen wurde

Bayern – das erste exakt vermessene Land Europas

Die Grundlagen der modernen Landesvermessung wurden vor 200 Jahren
in Bayern gelegt. Das Herzogtum Bayern war das erste exakt vermessene
Land Europas. Warum entfalteten sich gerade hier, in einem Land, das nicht
zu den entscheidenden politischen Impulsgebern Europas gehörte, die mo-
dernsten Mess- und Kartografiemethoden? Diese Fragen wollen wir beant-
worten. Wir beschränken uns in unserer Darstellung nicht auf technische
Details. Unser Ziel ist es die Geschichte der Landesvermessung für ein grö-
ßeres Publikum im wirtschafts-, sozial- und politikgeschichtlichen Kontext
darzustellen.

Was wären wir ohne Landkarten, was wären wir ohne Katasterkarten?
Wir alle verwenden sie. Aber wie sind sie eigentlich entstanden? Jeder er-
wartet, dass zu dem Grundstück, für das er Steuern bezahlt oder auf dem
er wohnt, ein genauer Plan existiert. Wann begann man solche exakten
Karten und Pläne zu zeichnen? Wer ordnete an das Land und die Grund-
stücke zu vermessen? Wer maß und wer zeichnete? Wie wurde gemessen?
Wie und wo wurden die Landkarten veröffentlicht? All diese Fragen gehen
von einer Grundfrage aus: Warum vermisst man ein Land? 

Es liegt offenbar in der Natur des Menschen, dass er versucht seine Welt
zu erforschen und zu dokumentieren. Schon seit Urzeiten war er bemüht
aus dem Chaos, dem Unbekannten einen Kosmos, einen bekannten Raum
zu schaffen. Das gilt ganz besonders für die Landschaft, in der er lebt. Be-
reits in der Steinzeit entstanden die ersten Landkarten: einfache Zeichnun-
gen von Wegen, Bächen und Flüssen, geritzt in den Boden oder auf Fels-
wände. Landkarten (lat. carta = Brief, Urkunde), aus welcher Epoche der
Menschheit sie auch stammen, repräsentieren den Wunsch nach Doku-
mentation, indem sie die Formenvielfalt der Landschaft, mehr oder weniger
genau, aus der Vogelperspektive abbilden.

Landkarten dienen als Abbild der Landschaft mit ihren natürlichen sowie
den vom Menschen geschaffenen Gegebenheiten – sichtbaren oder un-
sichtbaren. Zu letzteren zählen in erster Linie die Grenzen. Drei Kategorien
von Grenzen sind dabei von Bedeutung: die natürlichen, die politischen
und die privatrechtlichen Grenzen. Natürliche Grenzen verlaufen beispiels-
weise zwischen einem Waldgebiet und einer Wiese, einem Fluss und einem
Feld oder einer Weide. Politische Grenzen dienen der Kennzeichnung eines

Babylonischer Vermessungsriss auf
Tontafel, 1700 v. Chr.
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Der bayerische Grenzstein, Hauptstein
Nr. 25 an der tschechischen Grenze
stellt zugleich die Gemeindegrenze zwi-
schen Furth im Wald und Eschelkam
dar. Feststellung und Vermarkung des
Grenzverlaufs sind wichtige Aufgaben
des Bayerischen Landesvermessungs-
amtes. Die Grenzen Bayerns sind, von
einer Lücke abgesehen, exakt festgelegt.
Kurioserweise ist es seit dem Westfäli-
schen Frieden von 1648 nicht gelungen
zwischen den angrenzenden Ländern
Deutschland, Österreich und der
Schweiz eine Einigung über den Ver-
lauf der Grenze durch den Bodensee zu
erzielen.



Staats- oder Hoheitsgebietes. Privatrechtliche Grenzen veranschaulichen
die Eigentumsverhältnisse in Bezug auf Grund und Boden. „Der Mensch ist
ein grenzsteinsetzendes Wesen“, so hat es der Geodät Franz X. Simmerding
auf den Punkt gebracht.

Die Tabula Peutingeriana ist eine
Straßenkarte des römischen Imperiums,
auf der die Entfernungen ohne geogra-
fische Formen wiedergegeben sind. Die
ursprünglich wohl in das 4. Jahrhun-
dert n. Chr. zu datierende Karte wurde
zu Beginn des 13. Jahrhunderts auf
Pergament nachgezeichnet. Im Gebiet
Bayerns sind vier Routen vermerkt, von
denen drei in Augsburg/Augusta Vinde-
licum zusammenkommen. 
Die 675 mal 34 cm große Karte ist 
nach ihrem früheren Besitzer, dem 
Augsburger Humanisten und Stadt-
schreiber Konrad Peutinger, benannt.

Der geografische Inhalt der 1523 von
Johannes Aventinus in Landshut ange-
fertigten Karte Bayerns ist noch sehr be-
scheiden; der Verlauf der Gewässer und
die Form der Seen sind nur ungenau
angegeben.

Bayern – das erste exakt vermessene Land Europas 5



Es waren zunächst vor allem die Landesherren, die sich ein genaueres
Bild von ihrem Land machen wollten. Die früheste Darstellung bayeri-
schen Gebietes enthält die römische Straßenkarte „Tabula Peutingeriana“
(Urfassung: Rom, 4. Jahrhundert), auf der Augsburg (Augusta Vindelicum),
Regensburg (Regino) und Salzburg (Ivavo) genannt sind. Bis zu Beginn des 
16. Jahrhunderts gab es keine detaillierten Landkarten von Bayern, auf
Welt- und Deutschlandkarten war das Herzogtum nur klein und grob um-
rissen dargestellt. Den ersten Versuch einer detaillierteren Abbildung wag-
te Johann Turmair aus Abensberg, bekannt als Aventinus. Seine 1523 ent-
standene Karte, ein Holzschnitt, war als Bildbeilage für seine historischen
Abhandlungen gedacht. Sie ist die erste topografische Karte des damaligen
Bayerns. Heute definiert man topografische Karten als maßstabsgetreue,
ebene Abbildungen von Ausschnitten der Erdoberfläche. Im Jahr 1531 ent-
stand in der Landshuter Werkstatt des Malers Hans Wertinger eine Tisch-
karte Bayerns, die, in Öl auf Holz gemalt, in einen Tisch eingelassen ist. Ei-
nen größeren Maßstab verwendend als die Aventin-Karte, zeigt sie auch
wesentlich mehr topografische Einzelheiten.

Wenig später, im Jahr 1554, ordnete Herzog Albrecht V. von Bayern auf
Anregung des Mathematikers, Astronomen und Kartografen Philipp Apian
eine „Landes-Mappirung“ an. Für diese Arbeit, die erste größere Karte, die
auf exakten Messungen beruhte, führte Apian sieben Jahre lang in ver-
schiedenen Gegenden des Landes astronomische Längen- und Ortsbestim-
mungen durch. Seine Messungen bezogen sich vor allem auf die größeren
Flüsse. Die Messzüge entlang der Flusstäler bildeten die Grundlage. Helfer
eruierten die topografischen Details, wie Siedlungen, Berge, Seen, Wälder,
Sümpfe, die durch Augenmaß und mit Hilfe von Kompassen ermittelt wur-

Johannes Aventinus (1477–1534), mit
bürgerlichem Namen Turmair, ist vor
allem als erster bayerischer Geschichts-
schreiber bekannt. Seinem 1521 er-
schienenen Werk „Annales Boiorum“
hat er 1523 zur geografischen Erläute-
rung eine Karte beigegeben, die erst-
mals Bayern in einem größeren Maß-
stab – ca. 1 :750000 – zeigte.
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Philipp Apian (1531–1589), Mathema-
tiker und Astronom, schuf 1563 die ers-
te auf wissenschaftlicher Grundlage be-
ruhende Karte Bayerns. Den Auftrag
dazu hatte er von Herzog Albrecht V.
erhalten, der zusammen mit ihm
Schüler seines Vaters Peter Apian gewe-
sen war. Mit seinem Bruder Timotheus
und einem Helfer bereiste Philipp Apian
in der unglaublich kurzen Zeit von
„sechs schier sieben Summerzeit“ ganz
Bayern und schuf eine Karte, die über
zweihundert Jahre lang nicht übertrof-
fen wurde. 1552 übernahm Philipp
Apian nach dem Tod seines Vaters des-
sen Lehrstuhl an der Universität Ingol-
stadt. Nachdem er den Eid auf das Tri-
dentinum verweigert hatte, musste Api-
an 1568 auf Weisung Herzog Albrechts
Bayern verlassen. Er ging nach Tübin-
gen, wo er an der dortigen Universität
lehrte. 1583 musste er auch dort seine
Tätigkeit aus religiösen Gründen auf-
geben.

Die 1531 in der Werkstatt von Hans Wertinger in Landshut gefertigte Tischkarte von
Zellereit im Maßstab von ca. 1 : 430000 gilt als die beste Karte Bayerns vor Apian.
Sie zeigt wesentlich mehr topografische Details als die Aventin-Karte und auch die
Gewässer sind genauer wiedergegeben.
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Apians erste Karte von 1563 hatte einen Maßstab von 
ca. 1 : 45000 und war mit ihren 40 Einzelblättern an die 
30 Quadratmeter groß. Mit der Verkleinerung des Maßstabs
auf ca. 1 :144000 schuf er eine handlichere Variante, die
auch zur Vervielfältigung geeignet war. Apian ließ sie 1568
auf 24 Tafeln – den „Bairischen Landtafeln“ – in Holz schnei-
den. Die Karte besticht durch eine Fülle von topografischen
Details und die oft sehr naturgetreue Darstellung des Gebir-
ges. Gestützt auf viele astronomische Ortsbestimmungen trägt
sie bereits Züge der erst viel später einsetzenden großen Lan-
desaufnahmen. Die Abbildung zeigt die Tafel 19 der „Baieri-
schen Landtafeln“ von 1568.

Der größere Maßstab (1: 45000) der gezeichneten Apian-
Karte von 1563 erlaubte die Darstellung von mehr topogra-
fischen Details, als dies in den Landtafeln möglich war. Bei
diesen musste Apian aus Gründen der Übersichtlichkeit eine
Auswahl treffen und – wie etwa bei der Zeichnung der Kir-
chen auf Herrenchiemsee – die originalgetreue Wiedergabe
wichtiger Bauwerke reduzieren. Das Original dieser Karte ist
nicht mehr erhalten. 



den. Apians Bruder Timotheus, der an dieser Arbeit beteiligt war, verlor da-
bei durch einen Sturz vom Pferd sein Leben. 1563 vollendete Philipp Apian
sein Werk, eine aus 40 Blättern bestehende auf Pergament handgezeichnete
Karte Bayerns im Maßstab von ca. 1 : 45000. Wesentliche moderne Karten-
merkmale, wie Nordung, Maßstab und Legende sowie leichte Lesbarkeit,
wurden darin bereits berücksichtigt. Sein Werk erregte großes Aufsehen.
Kein europäisches Land hatte eine derartige Karte aufzuweisen. Der Direk-
tor des „Topographischen Bureaus“ Johann Nepomuk Aulitscheck bezeich-
nete Apian deshalb im Jahr 1829 zu Recht als den „Gründer der bayerischen
Topographie“ und als den „ersten Topographen des Mittelalters“. 

Im Jahr 1568 schuf Apian eine verkleinerte Version dieser Karte in 24
„Landtafeln“, die bis ins 18. Jahrhundert als Basis für die Landkarten Bay-
erns dienten. Die Landtafeln, die auch durch Buchdruck vervielfältigt wur-
den, blieben bis zur Schaffung des „Topographischen Atlas vom Königreich
Bayern“ (ab 1812, beendet 1867) das offizielle Kartenwerk Altbayerns. Die
in der Folge geschaffenen Karten, wie die Landtafeln von Peter Weiner
(1579) oder Georg Philip Finckh (1655/84), sind alle auf der Grundlage der
Apian’schen Karten entstanden. Ein neuer Anlauf zur exakteren, rein geo-
metrischen Landesaufnahme wurde 1764 auf Anregung der Bayerischen
Akademie der Wissenschaften unternommen. Der damit beauftragte franzö-

1764 beauftragte die Bayerische Akade-
mie der Wissenschaften den französi-
schen Ingenieurgeografen St. Michèl
mit der geometrisch-topografischen Auf-
nahme Bayerns. Es kam jedoch nur zur
Aufnahme eines Gebiets zwischen Mün-
chen und Ingolstadt. Die beiden daraus
entstandenen Karten von 1768 im
Maßstab 1: 86400 waren allen frühe-
ren an Inhalt und Ausführung über-
legen.

Wie Bayern vermessen wurde8



sische Ingenieurgeograf H. de St. Michèl konnte jedoch nur die Umgebung
von München und das sich nördlich anschließende Gebiet bis Ingolstadt
aufnehmen.

Zwei verschiedene politische Motivationen liegen den Versuchen der
Landesvermessung zu Grunde: zum einen die staatsplanerische, zum ande-
ren die privatrechtliche und finanzpolitische Zielsetzung. Zur ersten Kate-
gorie gehören militärische, verkehrspolitische und statistische Überlegun-
gen, zur zweiten die Festlegung des Besitzstandes und der Grundsteuer.
Zur Erlangung des ersten Zieles dienten die topografischen Karten. Sie bil-
den die Grundlage für Hunderte anderer, vor allem thematischer Karten,
meist in kleinerem Maßstab. Das zweite Ziel suchte man durch eine groß-
maßstäbliche Erfassung aller Grundstücksgrenzen zu erreichen.

So fertigten Landgeometer im Lauf der Jahrhunderte unzählige mehr
oder weniger genaue Pläne und Karten an, und zwar für die Staatsverwal-
tung, aber auch anlässlich vielfältiger Grenzstreitigkeiten zwischen Städten,
Klöstern, kurfürstlichen Gerichten und Herrschaftsbesitzungen. Dies konn-
te für die Landesherren allerdings missliebige Folgen haben. Als im Jahr
1684 der Kartograf Philippe de la Hire König Ludwig XIV. von Frankreich
eine neue Karte seines Landes vorlegte, in der die Küstenlinien des Atlan-
tiks stark in Richtung des Landesinneren korrigiert waren, meinte der Kö-
nig: „Meine Kartografen haben mir mehr Land geraubt, als es je ein Krieg
vermocht hätte!“ 

Bis zum Jahr 1801 jedoch war noch kein Land systematisch vermessen
worden. Auch gab es bis dahin noch keinen Plan, wie sich dies in einer ab-
sehbaren Zeit mit einem überschaubaren Aufwand bewerkstelligen lassen
könnte. Bayern, das sich in dieser Hinsicht fortschrittlicher als alle anderen
Länder erweisen sollte, wurde dabei zum Vorreiter. Hier erkannte man zu-
erst die große Bedeutung der Landesvermessung (ohne die kein moderner
Staat existieren konnte).

Die Anfänge der Landesvermessung in Bayern

„Napoleon ist an allem schuld“ – die politische Situation um 1800

Um 1800 kamen die neuen Ideen aus Frankreich – aber auch die Kriege.
Paris war nicht nur ein wesentlicher Impulsgeber der Aufklärung, es war
das europäische Zentrum der Wissenschaften und der Ausgangspunkt der
Französischen Revolution. Andererseits war die französische Hauptstadt
nach dem Ende der Revolution im Jahr 1799 aber auch Sitz desjenigen Herr-
schers, der die politische Ordnung Europas mit militärischen Mitteln grund-
legend verändern sollte und dessen Heere bald ganz Europa überzogen.
Napoleon Bonaparte war, indem er Verwaltung, Justiz und das Erziehungs-
wesen reformierte, in gewissem Sinn ein Vollender der Französischen Re-
volution. Und da er seinen Wirkungskreis nicht auf Frankreich beschränk-
te, änderte er auch die innenpolitische Situation in vielen anderen europä-
ischen Staaten. Besonders Bayern wurde durch seinen Einfluss dauerhaft
geprägt.

Im Juni 1800 hatte Napoleon mit seinem Sieg über Österreich den Zwei-
ten Koalitionskrieg für Frankreich entschieden. Die Folge war, dass Bayern,
das an der Seite Österreichs stand, erneut von den französischen Armeen
besetzt wurde. Das Kurfürstentum sah sich deshalb zu einem außenpoliti-
schen Schulterschluss mit der Besatzermacht Frankreich gezwungen. Doch
dabei blieb es nicht: Auch innenpolitisch erlebte das Land nun ein forcier-
tes Reformprogramm, das allerdings nur zu einem Teil auf Napoleon zu-
rückging. Ein beachtliches Verdienst an der raschen Wandlung vom Kur-
fürstentum zum modernen Staat hatten die von den neuen französischen
Ideen beeinflussten bayerischen Herrscher. Seit vielen Jahren pflegte man,
trotz des offiziellen Bündnisses mit Österreich, politische und kulturelle

Die politische Situation um 1800 9



Bayern – von der Kurpfalz zum Königreich: Die umfangreichen territorialen Änderungen des bayerischen Staatsgebietes waren
eine zusätzliche Herausforderung für die Landesvermessung. 

Die Anfänge der Landesvermessung in Bayern10

1803 Kurpfalzbayern nach dem Reichs-
deputationshauptschluss und 
dem Hauptlandesvergleich mit
Preußen

1810 Königreich Bayern nach den 
Pariser Verträgen

1808 Königreich Bayern nach dem
Frieden von Pressburg und der
Rheinischen Bundesakte mit 
Folgeverträgen

1819 Königreich Bayern nach dem
Wiener Kongress und seinen 
Folgeverträgen



Verbindungen zu Frankreich. Aber auch in den Kreisen der bürgerlichen In-
tellektuellen, nicht zuletzt bei vielen Beamten und Geistlichen, sowie bei
Handwerkern und Studenten waren die Ideen der Französischen Revolu-
tion begeistert aufgenommen worden. Die Haltung der Landbevölkerung
und der Unterschichten war ebenfalls profranzösisch, denn im landhungri-
gen Österreich sahen viele eine Bedrohung. Den Besatzern und der schil-
lernden Gestalt des Feldherrn aus Korsika brachte man Sympathie und die
Hoffnung auf eine Verbesserung der sozialen Lage entgegen.

Die alten Feudalsysteme waren marode geworden. In Frankreich hatte
das zur Revolution geführt, in Bayern zum Umdenken der Herrscher. Die
Aufklärung schuf allmählich eine geistige Neuordnung Europas und Napo-
leon schickte sich nun an die politische Ordnung Europas neu zu gestalten.
Besonders in Bayern trug die unfreiwillig herbeigeführte bayerisch-franzö-
sische Liaison bald Früchte. Die neuen Strömungen in Bayern manifestier-
ten sich in drei Personen: dem Besatzer Napoleon Bonaparte, dem bayeri-
schen Kurfürsten Max Joseph und seinem obersten Minister, Graf Maximi-
lian Montgelas. Letztere waren in gleichem Maße von den politischen Ideen
und der Lebensart Frankreichs bestimmt. Bereits kurz nach seinem Herr-
schaftsantritt im Jahr 1799 meinte Max Joseph: „Die Freude, die ich jedes-
mal empfunden habe, wenn ich von den Erfolgen der Waffen der Republik
hörte, hat mir bewiesen, daß ich Franzose bin.“ Wenige Jahre später, 1806,
wurde er zu Bayerns erstem König gekrönt.

Mit der Regierungsübernahme von Max Joseph kam auch ein weiterer
von den Ideen der Französischen Revolution begeisterter Politiker an die
Macht: der einflussreiche Minister Graf Montgelas. Geformt von der franzö-
sischen Aufklärung und Mitglied des Illuminatenordens, einer aufkläreri-
schen Geheimgesellschaft, hatte er bereits 1791 bekannt: „Ich zolle Beifall
dem Ruin des Klerus, der uneingeschränkten Gewissensfreiheit, der Gleich-
heit der Besteuerung, der Permanenz der Gesetzgeber, den getroffenen
Vorkehrungen zur Sicherung der Freiheit.“ In einer „Revolution von oben“
schuf Montgelas das neue Staatswesen.

Dieses war geprägt von zahlreichen staatsrechtlichen und territorialen
Veränderungen. Nachdem die Franzosen im Dezember 1800 Österreich
endgültig besiegt hatten, verlor Bayern zwar seine linksrheinischen Gebie-
te. In einem Abkommen mit Frankreich wurde der neuen bayerischen Re-
gierung hierfür jedoch eine Kompensation zugesagt, und zwar in Gestalt
der geistlichen Territorien im eigenen Land. Frankreich unterstützte die Auf-
hebung der geistlichen Fürstentümer, der Hochstifte, Reichsabteien und der
nicht reichsunmittelbaren Klöster. Im Jahr 1803 sanktionierte der Reichs-
deputationshauptschluss diese Säkularisation auch reichsrechtlich. Zahlrei-
che kirchliche Gebiete, Besitztümer und Rechte gingen in staatliche Hoheit
über. Bis dahin war Bayern ein Konglomerat aus über 70 Territorien ge-
wesen, die sich in Rechtswesen, Staatstraditionen, Größe, Finanzkraft und 
vielen anderen Bereichen erheblich voneinander unterschieden. Nun be-
wirkte die Säkularisation eine gewaltige Umwälzung. Aber auch zahlreiche
weltliche Territorialherren und Reichsstädte verloren durch die Mediatisie-
rung ihre Reichsstandschaft und Landeshoheit. Von nun an gehörten bei-
spielsweise die Bistümer Bamberg und Würzburg, Freising und Augsburg
sowie eine Reihe von Abteien und 15 Reichsstädte zum bayerischen Staat.
Doch trotz des gewaltigen Eingriffs in die alte Territorialstruktur war Bay-
ern noch kein geschlossenes Staatsgebiet. Es war auch in der Folge bestrebt
weitere Arrondierungen und Gebietsgewinne zu erzielen. Der erste Schritt
hin zu einem zentralisierten, reformierten Staatswesen war getan.

Ziel des gewaltigen Reformwerks von Montgelas war es diesen Fleckerl-
teppich aus Territorien, aus Rechten, Traditionen und Bewusstseinslagen in
ein gemeinsames Staatsgebilde zu integrieren und so erst regierbar zu ma-
chen. Ein zentraler Teil war die genaue Vermessung des Landes. Der neu
entstehende Staat benötigte vor allem Geld. Dieses sollte aus der damaligen
Haupteinnahmequelle, der Grund- und Gebäudesteuer fließen. Als Steuer-

Unter Max IV. (I.) Joseph (1756–1825),
ab 1806 König von Bayern, entstand
der moderne, von den Idealen der
Französischen Revolution „Freiheit,
Gleichheit, Brüderlichkeit“ beeinflusste
bayerische Staat. Das Gemälde von Jo-
seph von Stieler zeigt den König in bür-
gerlichem Gewand. Gekleidet wie ein
hoher Beamter oder ein Wissenschaftler
sitzt er an seinem Schreibtisch. Die un-
ter dem Tisch stehenden Bücher symbo-
lisieren seine moderne Geisteshaltung:
Eines trägt den Namen von Tacitus, des
Geschichtsschreibers, der für die Ideale
der römischen Republik eintrat, ein an-
deres stammt von Buffon, dem Reprä-
sentanten der modernen Naturwissen-
schaften und Autor einer der ersten 
naturgeschichtlichen Darstellungen
über Biologie und Geologie der Erde,
die sich nicht auf die Bibel berief. Auf
dem Rücken des dritten Buches liest
man den Namen von Montesquieu,
dem Vertreter der modernen Staats-
lehre, dessen Prinzip der Gewaltentei-
lung in alle Verfassungen demokratisch
regierter Staaten eingehen sollte.
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grundlage benötigte man eine Vielzahl von genauen Katasterkarten und ei-
ne zuverlässige topografische Karte des bayerischen Territoriums. Durch
die Gebietszuwächse gab es im Jahr 1805 nicht weniger als 114 verschie-
dene Grundsteuerarten. Es war dringend notwendig diese durch ein ein-
heitliches, auf gesicherte Daten gestütztes System zu ersetzen. Der Weg da-
hin führte über die Katastervermessung, die Vermessung der Grundstücke.
Diese sollte nicht nur dem Staat, sondern auch den Eigentümern bei der Si-
cherung ihres Grundbesitzes und beim Grundstücksverkehr dienen. 

Die Anfänge der Landesvermessung in Bayern12

Nach dem Sieg über die Revolution galten Napoleons Zukunftspläne der Konsolidie-
rung der revolutionären Errungenschaften und der Machtausdehnung Frankreichs
auf Europa. Am 24. Oktober 1805 zog er in München ein. Bereits im Dezember
1800 war seine Herrschaft über Bayern durch die entscheidende Schlacht bei Ho-
henlinden besiegelt. Sie bestätigte einmal mehr die Neuorientierung der bayerischen
Außenpolitik, weg von Österreich, hin zu Frankreich und führte schließlich 1806
zur Entstehung des Königreichs Bayern. 

Maximilian Joseph Freiherr von Montgelas (1759–1839) war der Architekt des modernen Bayern. In einer „Revolution von
oben“ schuf er ein neues Staatswesen, das geprägt war von umfassenden staatsrechtlichen und territorialen Veränderungen.
Das Geld, das der neu entstehende Staat benötigte, sollte aus der damaligen Haupteinnahmequelle, der Grund- und Gebäude-
steuer, fließen. Der Weg dazu führte über die Katastervermessung, die nicht nur für den Staat, sondern auch für die Eigentü-
mer bei der Sicherung ihres Grundbesitzes und beim Grundstücksverkehr von Nutzen war.



Die „Commission des Routes“ 

Am 28. Juni 1800 traf der französische General Decaën mit seinen Truppen
in München ein. Die Besatzer leerten das Zeughaus und nahmen nicht nur
viele wertvolle Gemälde in Beschlag. Besonders interessierten sie sich für
die der Verwaltung des Landes und zur Planung militärischer Operationen
nützlichen Akten und Landkarten. Sie requirierten den größten Teil der im
kurfürstlichen Plankonservatorium gesammelten Landkarten und Pläne.
Dessen Direktor, der Straßen- und Wasserbauingenieur Adrian Riedl, hatte
hierfür seit 1786 von den in den Landesarchiven, Städten, Klöstern und
Herrschaftssitzen aufbewahrten Karten und Plänen Kopien anfertigen las-
sen. Riedl war ein leidenschaftlicher „Kartomane“: Als ihm zwei Jahre spä-
ter dieser Auftrag entzogen wurde, sammelte er auf eigene Kosten weiter-
hin Kartenmaterial. Er ergänzte es mittels selbst durchgeführter Messungen

Die „Commission des Routes“ 13

Der Straßen- und Wasserbauingenieur
Adrian von Riedl (1746–1809) ent-
wickelte erstmals ein Konzept zur syste-
matischen Vermessung Bayerns. 1785
begann er seine Vermessungsarbeiten.
Ab 1796 veröffentlichte er seinen be-
rühmten „Reise-Atlas von Baiern“, dem
der „Stromatlas von Baiern“ folgte und
Riedl in die erste Reihe der Väter der
bayerischen Kartografie stellte. 1801
spielte Riedl als Mitbegründer des „Topo-
graphischen Bureaus“ und oberster
bayerischer Geometer eine heraus-
ragende Rolle. Von 1808 bis zu seinem
Tod 1809 war er Direktor des „Topo-
graphischen Bureaus“. 

Karte aus dem „Reise-Atlas“ von Adrian
von Riedl, um 1800.



der Fluss- und Straßenzüge und ordnete es zu zusammenhängenden Ein-
heiten. Riedl entwickelte damit als erster ein Konzept zur systematischen
Vermessung Bayerns. Wie erwähnt hatten bis dahin die „Bayerischen Land-
tafeln“, die Apian vor mehr als 200 Jahren herausgegeben hatte, die einzi-
ge flächendeckende bayerische Kartengrundlage gebildet. Ergebnis von
Riedls unermüdlichem Einsatz waren der zwischen 1796 und 1805 entstan-
dene „Riedlsche Reise- und Straßenatlas“ und der später hinzugekommene
„Stromatlas“. Riedl, der 1790 in den Adelsstand erhoben und zum General-
Straßen- und Wasserbaudirektor ernannt worden war, zeigte sich jedoch
nicht nur als ein Mann der Theorie. Intensiv setzte er sich auch für die Kul-
tivierung des Donaumooses ein und konstruierte hierfür Pläne und Ent-
wässerungsprojekte. Zum Schutz gegen Überschwemmungen regte er den
Bau von Hochwasserdämmen an. 

Das Multitalent Joseph von Utzschneider (1763–1840), der auch eine Geometeraus-
bildung hatte, gab der bayerischen Landesvermessung entscheidende Impulse. Als
Hofkammerrat mit Aufgabenschwerpunkt in der Land- und Forstwirtschaft und
Vorstand der Staatsschuldentilgungskommission hatte er tiefen Einblick in die miss-
liche Lage der Staatsfinanzen. Deshalb stellte er im Jahr 1801 einen Antrag auf 
Errichtung eines „Bureau de Catastre“, dessen Ziel eine gerechte Besteuerung sein
sollte. Als man Utzschneider kurz darauf aus dem Staatsdienst entließ, wandte er
sich privatwirtschaftlichen Projekten zu. So beteiligte er sich 1804 am Mathema-
tisch-Mechanischen Institut von Reichenbach und Liebherr und 1809 an der Grün-
dung des Optischen Instituts in Benediktbeuern. Seine Einnahmen aus einer Leder-
fabrik dienten der Finanzierung der beiden Unternehmen. Ab 1808 stand er der
Steuervermessungs-Kommission vor. Zu Utzschneiders größten Leistungen gehören
die Regulierung der Grundsteuer auf Grund der Katastervermessung und die Ein-
richtung einer lithografischen Anstalt zur Vervielfältigung der Flurkarten. 
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Karte vom Kochel- und Walchensee.
Aus dem „Stromatlas“ von Adrian von
Riedl. 



Trotz des bereits vorhandenen umfangreichen Materials stellte nun der
französische Generalstab in München fest, dass die von Riedl gesammelten
Karten und Pläne keine umfassende Kenntnis des besetzten Landes vermit-
telten. Deshalb wurde eine Neuvermessung Bayerns angeordnet. Ihr Ziel
war die Erstellung einer „astronomisch und geographisch richtigen Karte
Bayerns“. Der kommandierende General der französischen Rheinarmeen
beauftragte General Decaen, in München eine „Commission des Routes“ zu
bilden, der auch bayerische Fachleute angehören sollten, nämlich der Ge-
heime Finanzreferendär Joseph von Utzschneider, die General-Landesdirek-
tionsräte Georg von Grünberger, Joseph von Hazzi und Müller. Die Lei-
tung wurde dem Adjutantgeneral d’Abancourt übertragen. Dieser fungierte
zugleich als Direktor des „Bureau topographique militaire de l’Armée“. Am 
22. August 1800 trat die Kommission erstmals zusammen. Ihr Sitz war zu-
nächst Schloss Nymphenburg.

Es kam nicht von ungefähr, dass die Impulse für die erste Vermessung
eines ganzen Landes unter modernsten Gesichtspunkten von Frankreich
ausgingen. Frankreich war seit Jahrhunderten eine wichtige Kolonialmacht
und hatte deshalb, wie England und Spanien, großes Interesse an der ge-
nauen Vermessung seiner kolonialen Besitztümer. Dies erleichterte deren
Regierbarkeit und Ausbeutung. Hand in Hand mit der Ausdehnung und
Konsolidierung der Kolonialmächte ging eine Verbesserung der Messtech-
nik und der Messinstrumente einher. Napoleon selbst sah sich als Wissen-
schaftler. Sein ägyptischer Feldzug im Jahr 1798 hatte neben der militä-
rischen auch eine wissenschaftliche Zielsetzung. Im Gefolge des Feld-
herrn reisten mehrere Dutzend Forscher nach Ägypten. Napoleon liebte die
Kartografie und nichts war für ihn wichtiger als „die beste Karte des
Kriegsschauplatzes“. So berichtet der sächsisch-rheinbündische Major von

Karte der Schlacht bei Hohenlinden.
Aus dem „Reise-Atlas“ von Adrian von
Riedl, um 1800. 
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Odeleben im Jahr 1813: „Diese Karte war seine
tragbare Heimat. Sie schien ihm mehr am Herzen
zu liegen als andere Bedürfnisse des Lebens und
ward des Nachts vielleicht mit 20 bis 30 Lichtern
besetzt, in deren Mitte der Zirkel lag.“ Als es am 3.
Dezember 1800 im bayerischen Hohenlinden zu
der chaotisch verlaufenden grausamen Schlacht
kam, in der viele Tausend österreichische, bayeri-
sche und französische Soldaten ihr Leben verloren,
war es Napoleon selbst, der eine topografische
Karte Bayerns forderte, in erster Linie, um seine
militärischen Unternehmungen besser planen zu
können.

Mit großem Eifer machte sich General d’Aban-
court daran die vom französischen Staat an sein
„Bureau topographique militaire de l’Armée“ ge-
stellte Aufgabe zu lösen. Das Büro zog von Schloss
Nymphenburg in die Kaufingerstraße, ins Zentrum
Münchens, und d’Abancourt ließ sich von der kur-
fürstlichen Regierung 20 Geometer und Zeichner
zuteilen. Die Zusammenarbeit zwischen den bay-
erischen Fachleuten und dem französischen Gene-
ral, der seine Untergebenen die Rolle des Besatzers
täglich spüren ließ, erwies sich allerdings rasch als
äußerst schwierig. Schon bald musste die ur-
sprüngliche Absicht, Bayern, Schwaben und Fran-
ken zu „mappiren“, aufgegeben werden. Schon der
Plan, das für Bayern vorhandene Kartenmaterial zu

ordnen, im Maßstab zu verändern und sinnvoll zu einem übersichtlichen
Ganzen zusammenzufügen, war nicht zu erfüllen. Deshalb schickte man In-
genieure ins Gelände, die dort zumindest die notwendigsten Messungen
durchführen sollten. Als d’Abancourt im Januar 1801 in München starb,
wurde noch im selben Monat der Bataillonskommandeur und Ingenieur-
geograf Charles Rigobert Bonne zu dessen Nachfolger bestimmt. Dieser
pflegte nicht nur einen menschlicheren Umgang mit seinen Untergebenen,
sondern er ging seine Aufgabe auch weitaus pragmatischer an. Zudem er-
wies sich von Vorteil, dass mit dem Frieden von Lunéville am 9. Februar
1801 endlich die kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen Österreich
und Frankreich beendet wurden. Ein weiterer Glücksfall für die bayerische
Landesvermessung ergab sich daraus, dass die französische Generalität 
anbot Oberst Bonne und einige französische Ingenieure noch für eine ge-
wisse Zeit in München zu belassen. Die neue Karte sollte Eigentum des 
kurfürstlichen Staates werden, Frankreich beanspruchte hiervon nur eine
Kopie. Nach einigem Zögern willigte die bayerische Seite ein. 

Das „Topographische Bureau“ 

Zur Erstellung der topografischen Karte wurde am 19. Juni 1801 das „Topo-
graphische Bureau“ gegründet. Bereits zehn Tage zuvor hatte eine Kom-
mission, bestehend aus von Rheinwald, Adrian von Riedl, Müller und Ge-
org von Grünberger hierfür einen straffen Organisationsplan aufgestellt.
Hauptaufgabe war zunächst das Messen einer Grundlinie. Diese sollte die
Basis für ein das ganze Land überspannendes Dreiecksnetz bilden. Die Eck-
punkte dieser Dreiecke waren dazu bestimmt bereits vorhandene Karten
und notwendige Ergänzungsaufnahmen lagerichtig aneinanderzufügen.
Wie wichtig in diesem Projekt die staatspolitischen Interessen waren, ver-
deutlicht ein Schreiben des Landesherrn an die Kommission. Darin heißt es,
dass „die herzustellende Charte nicht blos zu militärischem Gebrauche be-
stimmt ist, sondern auch zur Erreichung verschiedener administrativer Zwe-

Blatt 2 aus dem „Reise-Atlas“ von Adrian
von Riedl. 
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cke“. Insbesondere diene sie „den Arbei-
ten des von Unserem Geheimen Ministe-
rial Finanz Departement vorgeschlage-
nen Bureau de Catastre zu Grundlage“.

Dieses Bureau war eine Idee Utzschnei-
ders zur Aufbesserung der Staatsfinanzen.
Zu jener Zeit galten in Bayern sehr unter-
schiedliche Vorschriften für die Abgaben
an den Staat, dessen wichtigste Einnah-
mequelle die Besteuerung von Grund
und Boden war. Utzschneider war klar,
dass diese nur auf Grund einer allgemei-
nen Parzellarvermessung neu geordnet
werden konnte. Deshalb stellte er am 30.
April 1801 einen Antrag auf Einrichtung
eines „Bureau de Catastre“, das wesent-
lich genauere Detailkarten erstellen soll-
te, in denen „die verschiedenen Besitzun-
gen der Landeseinwohner … an Flächen-
inhalt und Lage genau angezeigt seyn“
sollten. Dieses Katasteramt sollte mit dem
„Topographischen Bureau“ koordiniert
und diesem angegliedert werden.

Doch der wirtschaftlich vielseitig en-
gagierte Unternehmer Utzschneider war
manchem Mitglied des Hofes ein Dorn
im Auge. Seine Gegner gewannen Ein-
fluss auf Max IV. Joseph und der Kurfürst
versetzte Utzschneider am 10. Juni 1801
in den vorläufigen Ruhestand. Utzschnei-
der beeindruckte dies wenig. Er wandte
sich bald darauf mit großem Erfolg pri-
vatwirtschaftlichen Projekten wie dem
Bau wissenschaftlicher Instrumente und
der Leder- und Glasfabrikation zu. 

Die große Aufgabe –
ein Land und Millionen Grundstücke 

zu vermessen 

Das „Topographische Bureau“ nahm rasch seine Arbeit auf. Sie bestand in
den Messungen zum Hauptdreiecksnetz, zum Sekundärnetz und zur topo-
grafischen Aufnahme einzelner Gebiete. Utzschneiders Idee eines „Bureau
de Catastre“ blieb jedoch vorerst in den Schubladen der bayerischen Staats-
verwaltung. Erst 1808 wurde, wieder unter seiner Mitwirkung, das gewal-
tige Unternehmen, alle Grundstücke des Landes zu vermessen, energisch in
Angriff genommen.

Das Fundament: die Lagefestpunkte – 
von der Basis zum Dreiecksnetz

Der erste Schritt für die Erstellung des Dreiecksnetzes bestand darin im
ganzen Land markante Punkte festzulegen und ihre Lage im Gradnetz der
Erde zu bestimmen. Jeder dieser Punkte – in der Regel Bergspitzen und
Türme – musste Sichtverbindung zu den nächstliegenden haben. Sie lagen
zum Teil sehr weit auseinander, manchmal bis zu 80 Kilometer. Die Ver-
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Gründungsurkunde des „Topographischen Bureaus“ von 1801 (Auszug). 



Das Aquarell von F. de Daumiller (1799–1879), der als „Dessinateur“ (Zeichner) für das „Topographische Bureau“ tätig war,
zeigt die Messung der Basislinie zwischen Oberföhring und Aufkirchen. Entlang der abgesteckten Grundlinie wurden horizon-
tale, in der Höhe verstellbare Messstege aufgestellt. Auf diese legte man die Messstangen. Traten, wie im linken Teil des Bildes zu
sehen, Höhenunterschiede im Gelände auf, so wurde die Lage der unteren oder oberen Stange mit einem Lot auf die nächste
übertragen. Gleichzeitig maß man ständig die Temperatur und Feuchtigkeit der Luft um die daraus resultierenden Längen-
änderungen der Messstangen berücksichtigen zu können. Im Hintergrund ist der ca. 60 Kilometer entfernte Wendelstein, auch
ein trigonometrischer Punkt in diesem ersten bayerischen Dreiecksnetz, mit der Ziffer I gekennzeichnet. Bonne nannte die Basis
nach dem Flüsschen Goldach, das sie überquerte, „Base de la Goldach“. 

Figur 1 dieses Aquarells von F. de  Daumiller zeigt eine der 5 Meter langen Messstangen aus trockenem Tannenholz. Zum
Schutz gegen Feuchtigkeit war sie mehrfach mit Ölfarbe gestrichen und gegen Abnutzung an den Enden mit Messingbeschlägen
versehen. Sie liegt auf einem in der Höhe verstellbaren Messsteg. An der Seite der Messstange ist ein Lot angehängt, mit dem sei-
ne Stellung im Gelände durch das darunter stehende Tischchen festgehalten wurde. In Figur 2, 3 und 5 ist das Eichmaß abge-
bildet, mit dem die Länge der fünf hintereinander gelegten Messstangen immer wieder überprüft wurde. Bonne verwendete be-
reits die von der französischen Nationalversammlung zwei Jahre zuvor beschlossene neue Längeneinheit, das Meter. Figur 4
stellt eine Schieblehre dar, mit der der Abstand zwischen dem Ende der fünften Messstange (vgl. Figur 3) und dem Anschlag der
Eichstrecke gemessen wurde.
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bindungslinien dieser Punkte bilden Dreiecke. Man spricht deshalb von ei-
nem Dreiecksnetz, das das ganze Land überspannt. Wegen der Art ihrer Be-
stimmung bezeichnet man die Eckpunkte des Dreiecksnetzes als trigo-
nometrische Punkte – kurz TP – und die Winkelmessungen als Triangulie-
rung. Die TP bildeten die Grundlage für alle weiteren Vermessungen. Die
Leitung des „Topographischen Bureaus“ beauftragte den französischen In-
genieurgeografen Charles Rigobert Bonne mit der Auswahl dieser Vermes-
sungshauptpunkte und der anschließenden Messung des Dreiecksnetzes,
das sowohl der topografischen Aufnahme als auch der Katastervermessung
dienen sollte.

Die Basis des Dreiecksnetzes
Das System des Dreiecksnetzes hat einen entscheidenden Vorteil: Misst
man die Seitenlänge eines der Dreiecke mit Maßstäben, kann man die bei-
den anderen Seiten und die des gesamten Netzes durch Winkelmessungen
ermitteln. Diese direkt gemessene Seite bezeichnet man als die „Basis“ des
Dreiecksnetzes. Die Genauigkeit, mit der sie vermessen wurde, bestimmt
die Präzision aller weiteren Messungen. Als Basis für Bayern wählte Bonne
eine Strecke zwischen Oberföhring bei München und Aufkirchen in der
Nähe von Erding, die nur geringe Höhenunterschiede aufweist. Die Verlän-
gerung dieser Linie geht auf der einen Seite durch die Spitze des nördlichen
Turms der Frauenkirche in München, die den Nullpunkt des bayerischen
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Der „Plan de la Base“ stellt die im Jahr
1801 gemessene Basis dar.



Koordinatensystems bildete, und auf der anderen Seite durch die Turmspit-
ze der Kirche in Aufkirchen. Die Wahl des Turms der Frauenkirche hatte
keinen religiösen Hintergrund, sondern erklärt sich daraus, dass man von
ihm aus die weiteste Sicht zu den umliegenden Dreieckspunkten hatte. In
nur 42 Arbeitstagen, vom 25. August bis zum 2. November 1801, wurde die
21 653,8 Meter lange Strecke gemessen. Fünf jeweils fünf Meter lange Mess-
stangen bildeten den Messapparat. Anschließend bestimmte der französi-
sche Astronom Maurice Henry die geografische Länge und Breite des nörd-
lichen Turms der Frauenkirche und die Richtung der Basis, damit das Drei-
ecksnetz in das Gradnetz der Erde eingepasst werden konnte. Über den
Endpunkten der Basis errichtete man Steinpyramiden, die heute noch zu
sehen sind. Gegenüber heutigen Messungen weist die Basis lediglich eine
Abweichung von 0,7 Meter auf. 

Die 1802 errichtete Basispyramide in München-Oberföhring
steht über dem Anfangspunkt der im gleichen Jahr gemesse-
nen Basisstrecke zwischen Oberföhring und Aufkirchen. Eine
ähnliche Pyramide wurde über dem Endpunkt in Aufkirchen
errichtet. Die Form der Pyramide wurde gewählt, weil ihre
Spitze exakt den Ort des Endpunktes anzeigen kann.

Der Mathematiker und Astronom Ulrich Schiegg (1752–1810) war zunächst Pries-
ter im Benediktinerstift Ottobeuren. Dort beschäftigte er sich vor allem mit natur-
wissenschaftlichen Fragen. So ließ er in Ottobeuren wenige Monate nach der Erfin-
dung der Brüder Montgolfier im Jahr 1784 zwei selbst gebaute Heißluftballone stei-
gen. 1791 erhielt er einen Ruf an die Universität Salzburg als Professor für Mathe-
matik, Physik, Astronomie und Landwirtschaft. Nach neun Jahren beorderte ihn
sein Kloster wieder zurück. Als Klosterverwalter musste er sich 1802 den Säkularisa-
tionsmaßnahmen der bayerischen Regierung beugen und bei der Übergabe des Stifts
mitwirken. Der bayerischen Regierung blieb sein Talent nicht verborgen. Sie berief
ihn als Astronomen an die Akademische Sternwarte nach München. Schiegg stattete
sie mit den modernsten Instrumenten aus der Werkstatt von Reichenbach und Lieb-
herr aus und richtete ein modernes Observatorium ein. 1804 und 1805 bestimmte
er in München und anderen Teilen Bayerns geografische Längen- und Breitendiffe-
renzen. 1808 berief ihn die Regierung in die „Unmittelbare Steuervermessungskom-
mission“, deren Grundsätze er entscheidend prägte. 
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1855 wurde im Zuge der Renovationsmessungen in Oberbay-
ern das Dreiecksnetz erneuert. Vom Turm der Frauenkirche
als Nullpunkt des bayerischen Koordinatensystems waren vie-
le Messungen zu den umliegenden Dreieckspunkten notwen-
dig. Carl Spitzweg hielt die Szene in einer spontanen Skizze,
datiert auf den 6. Juni 1855, fest. 



Als 1807 das südbayerische Dreiecksnetz mit dem neu hinzugekomme-
nen fränkischen Netz verbunden wurde, ermittelte der Mathematiker und
Astronom Ulrich Schiegg bei Nürnberg eine zweite 13,8 Kilometer lange
Basis. Sie erbrachte das beruhigende Ergebnis, dass alle bisherigen Mes-
sungen innerhalb der erforderlichen Genauigkeit lagen. 1819, nachdem die
Rheinpfalz wieder an Bayern gefallen war, wurde eine dritte Basis zwischen
Speyer und Oggersheim mit einer Länge von 15,3 Kilometer notwendig.
Die Rheinpfalz hatte ein eigenes Koordinatensystem, dessen Nullpunkt die
alte Sternwarte von Mannheim war. 
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Der aus einfachsten Verhältnissen stammende Johann Georg Soldner (1776–1833)
legte die wissenschaftlichen Fundamente für die bayerische Landesvermessung. Sei-
ne astronomische Ausbildung hatte er bei dem bekannten Astronomen Bode in Ber-
lin erhalten. 1808 stellte ihn Utzschneider, auf Empfehlung von Schiegg, als Trigo-
nometer für den Aufbau des Dreiecksnetzes ein. 1810 legte Soldner der Kommission
eine Denkschrift „Über die Berechnung eines geodätischen Dreiecksnetzes und die
Ermittlung der sphärischen Koordinaten der Dreieckspunkte“ vor. Sie wurde zur
Grundlage der bayerischen Landesvermessung. Sein nach ihm benanntes System
der rechtwinklig-sphärischen Koordinaten stützt sich auf eine Kugel – die Soldner-
Kugel, die das Rechnen wesentlich vereinfachte. Die von ihm eingeführte Soldner-
sche Polyederprojektion für die nahezu verzerrungsfreie Abbildung der Flurkarten
bestimmt deren Blattschnitt bis heute. Von 1815 bis zu seinem Tod war Soldner als
königlicher Hofastronom Leiter der Sternwarte in Bogenhausen.

Die französischen Ingenieurgeografen arbeiteten
bei ihren Messungen im Dreiecksnetz mit dem
nach dem französischen Physiker Jean Charles
Borda benannten Bordakreis. Er wurde auch als
Repetitionskreis bezeichnet, da mit ihm ein Win-
kel mehrmals hintereinander gemessen werden
konnte. Aus der Summe der Winkel errechnete
man den Mittelwert und erzielte so eine größere
Genauigkeit. Die Abbildung zeigt einen Borda-
kreis von Bellet, Paris, um 1800.

Mit dem im Institut von Georg von Reichenbach und Joseph Liebherr
entwickelten Theodolit hatten die Trigonometer ein Instrument, das
allen bisherigen an Genauigkeit und Handlichkeit weit überlegen
war. Der pflegliche Umgang mit den neuen wertvollen Theodoliten
wurde ihnen nachdrücklich ans Herz gelegt: „Eine vorsichtige und
zarte Behandlung des Winkel-Instruments, sowie die Erhaltung des-
selben im besten Stande, wird dem Trigonometer zur besonderen
Pflicht gemacht.“ Die Abbildung zeigt einen um 1806 gefertigten 
Repetitionstheodolit.



Die trigonometrischen Punkte des
Hauptdreiecksnetzes (hier von 1831)
bildeten die Grundlage der bayerischen
Landesvermessung. Von ihnen gingen
alle weiteren Messungen aus. Die trigo-
nometrischen Punkte lagen zum Teil
über 80 Kilometer voneinander ent-
fernt, was die Winkelmessungen enorm
schwierig machte.

Von den Punkten des Hauptdreiecks-
netzes aus bestimmte man weitere,
näher gelegene Punkte. Es entstand das
Netz zweiter Ordnung mit einer Punkt-
dichte von etwa einem Punkt auf vier
Quadratkilometern. Die Abbildung
zeigt das Sekundärnetz von 1845.
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Das Dreiecksnetz 
Die Ermittlung des Hauptdreiecksnetzes war ein wissenschaftlich und mess-
technisch sehr aufwändiges Unternehmen der bayerischen Landesvermes-
sung. Von jedem seiner Punkte wurden die Winkel zu den umliegenden
Punkten mit französischen Bordakreisen gemessen, um die Richtungen und
Entfernungen zwischen den Netzpunkten zu bestimmen. Bei den großen
Zielweiten war dies sehr schwierig und zeitraubend. Man benötigte eine
klare Sicht und die Winkel mussten bis zu 40-mal gemessen werden, um
Messfehler möglichst gering zu halten. Trotz größter Sorgfalt musste man
1808, als damit begonnen wurde, alle Grundstücke des Landes nach Lage
und Größe exakt zu vermessen, feststellen, dass die Genauigkeit des Net-
zes dafür nicht ausreichte. Unter der Leitung Georg von Soldners wurde das
Netz völlig neu vermessen. Man verwendete hierzu die hochpräzisen Theo-
doliten aus der Münchner Werkstätte Georg von Reichenbachs. Diese In-
strumente waren den sieben Jahre zuvor von den französischen Geodäten
verwendeten Bordakreisen weit überlegen. Da sie vor dem Messen zu-
nächst präzise in die Waagerechte gebracht wurden, ließ sich mit ihnen der
Horizontalwinkel sofort genau ablesen. Dies war mit den Bordakreisen, die
zudem auch wesentlich ungenauere Messskalen aufwiesen, noch nicht
möglich gewesen.

Die Soldner-Kugel
Bei der Vermessung eines Landes von der Größe Bayerns muss die Figur
der Erde berücksichtigt werden. Soldner legte für seine Berechnungen das
von dem französischen Mathematiker und Astronomen Pierre Simon La-
place festgelegte Erdellipsoid zu Grunde, von dem auch das 1799 in Frank-
reich eingeführte Meter abgeleitet ist. Das Ellipsoid ist ein idealisierter Erd-
körper, der sich ergäbe, wäre die gesamte Oberfläche der Erde mit Wasser
bedeckt und die Erde ein homogener Körper. Auf dieses Ellipsoid wurden
alle Messungen umgerechnet. Nachdem sich das Festland in der Regel über
die Ellipsoidfläche erhebt, sind die darauf gemessenen Strecken zu lang
und müssen entsprechend reduziert werden. Strecken auf einem Ellipsoid
waren jedoch relativ schwer zu berechnen. Soldner hatte nun die geniale

War von einem trigonometrischen
Punkt des Dreiecksnetzes keine Sicht-
verbindung zu den umliegenden Punk-
ten möglich, so errichtete man Türme
von zum Teil beachtlicher Höhe. Der
abgebildete Signalturm (Maßstab ca.
1: 200) wäre im Original etwa 38 Meter
hoch. Im Grunde handelt es sich um
zwei Türme, die sich in keinem Teil
berühren dürfen. Der schlanke, hohe
Turm ist für den Beobachter und zur
Signalisierung bestimmt, derjenige mit
der breiten Basis trägt das Instrument.
So wurde vermieden, dass sich die
durch den Beobachter verursachten 
Bewegungen auf das Instrument über-
trugen.
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Soldner erkannte, dass das
Erdellipsoid von Laplace
für die Vermessung eines
Landes von der Größe
Bayerns durch eine Kugel
ersetzt werden konnte. Er
wählte ihre Größe so, dass
sie das Ellipsoid entlang
des Breitenkreises durch
München gerade berührte.
Das erleichterte die Be-
rechnung der Dreieckssei-
ten im Dreiecksnetz ganz
erheblich. Jeder Punkt des
Landes war durch die An-
gabe seiner rechtwinkligen
Koordinaten x und y ein-
deutig bestimmt. Die Di-
mension des Ellipsoids ist
in der Grafik stark über-
trieben dargestellt. Die Ab-
weichung von der Kugel
ist so gering, dass sie hier
nicht zu erkennen wäre.
Auch der Punkt P läge
weit außerhalb Bayerns. 



Idee als Bezugssystem eine Kugel zu nehmen. Als Soldner-Kugel ist sie
berühmt geworden. Er wählte ihren Durchmesser so, dass sie das Ellipsoid
entlang des Parallelkreises durch München berührt. Ihre Fläche steht am
nördlichsten Punkt Bayerns lediglich 10 Meter von der Ellipsoidfläche ab.
Für ein Land von der Größe Bayerns sind die dadurch entstehenden Ab-
weichungen hinnehmbar. Man betrat damit Neuland, denn noch nie war ein
Land in dieser Art vermessen worden. Die Messungen zum Hauptdreiecks-
netz waren 1825 abgeschlossen. Es umfasste 131 trigonometrische Punkte,
die 10,8 bis 88,7 Kilometer voneinander entfernt waren. Sie befanden sich,
wegen der weiten Sicht, die für die Folgemessungen benötigt wurde, oft
auf Kirchtürmen oder Bergspitzen. Behinderten Wälder die Sicht, so muss-

In einem Brief vom
5. Juni 1808 an die
Steuervermessungs-
Kommission führt
Soldner Klage über
misstrauische Bau-
ern, die zwei Sig-
nalbauten zerstört
hatten. 

Aufriss des Kuppeldachstuhls des nördlichen Turmes der 
Frauenkirche zu München von 1904.  
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Jeder Punkt des Hauptdreiecksnetzes
wurde genau beschrieben. Die Abbil-
dung zeigt den Grundriss der Turm-
stube des nördlichen Turms der Frau-
enkirche. In der Mitte befindet sich der
Nullpunkt des bayerischen Koordina-
tensystems. In drei Fensternischen sind
Pfeiler zum Aufstellen der Theodolite
und die von dort aus sichtbaren Fest-
punkte eingezeichnet. 



ten lange Schneisen geschlagen werden, oder man errichtete hölzerne Be-
obachtungstürme von zum Teil beachtlicher Höhe.

Die 131 mit größtmöglicher Genauigkeit ermittelten Punkte reichten für
eine umfassende topografische Landesaufnahme und für die Katasterver-
messungen nicht aus, denn im Durchschnitt kam dabei nur ein einziger
Punkt auf eine Fläche von 580 Quadratkilometern. Deshalb wurde das
Hauptdreiecksnetz, das Netz erster Ordnung, durch die Ermittlung immer
weiterer Punkte so weit verdichtet, dass schließlich auf ca. 4 Quadratkilo-
meter je ein Punkt lag. Es entstand das Netz zweiter Ordnung. Diese Mes-
sungen konnten wegen der kürzeren Zielweiten schneller und mit einfa-
cheren Instrumenten durchgeführt werden.

Die Geburtsstunde der optisch-feinmechanischen Industrie 
in Bayern

Für all diese Messungen wurden zahlreiche exakte Instrumente benötigt.
Auch hier trifft die Feststellung zu, die man damals oft hörte: „Napoleon ist
an allem schuld!“ Denn die von dem französischen Herrscher verhängte
Kontinentalsperre verhinderte den Bezug von Vermessungsinstrumenten
aus dem auf diesem Gebiet führenden England. Es war ein Glücksfall, dass
der begnadete Georg von Reichenbach genau zu dieser Zeit in München ei-
ne mathematisch-astronomische Werkstätte gründete.

Er hatte erkannt, wie schlecht es um den Instrumentenbau in Bayern
stand: „Als ich im Jahre 1796 nach München kam, fand ich dort keine ein-
zige Anstalt zur Verfertigung mathematischer, viel weniger astronomischer
Instrumente, alles in diesem Betreffe wurde aus England, geringere Gegen-
stände aus der Werkstätte des Hrn. Brander von Hrn. Höschel zu Augsburg
bezogen.“ Georg Friedrich Brander war der renommierteste Instrumenten-
bauer des 18. Jahrhunderts im deutschsprachigen Raum. Im Jahr 1783 über-
nahm Christoph Caspar Höschel Branders Werkstätte. Höschel war aller-
dings weit weniger innovativ. Deshalb verlor die Werkstätte zunehmend an
Bedeutung. Alle Bemühungen früherer Instrumentenbauer, kleinere hoch-
präzise winkelmessende Instrumente herzustellen, waren an dem Problem
der Kreisteilung gescheitert. Mit zunehmender Genauigkeit wuchs der
Durchmesser der Teilkreise, an denen die zu messenden Winkel abgelesen
werden. Bei den stationären astronomischen Instrumenten war das kein so
großes Problem, wohl aber bei den für den ständigen Wechsel der Messorte
bestimmten Vermessungsinstrumenten. Reichenbach gelang mit einer von
ihm erfundenen Kreisteilmaschine der Bau von kleinen und doch hochprä-
zisen Theodoliten.

Franz von Zach, Astronom in Gotha, meinte über die Reichenbach’schen
Theodoliten, sie seien „schon deswegen zu empfehlen, weil sie wegen ih-
res sehr geringen Gewichtes so transportabel sind und so wenig Raum ein-
nehmen, daß man sie leicht auf alle Berge, auf alle Türme bringen und in
allen Schallöchern, Mauerscharten und Dachfenstern aufstellen kann“. Die
Genauigkeit der Winkelmessung betrug einen für damalige Verhältnisse un-
glaublichen Wert von zwei Sekunden. Wie eng und für beide Seiten frucht-
bar die Zusammenarbeit zwischen Reichenbach und den Landvermessern
der ersten Stunde war, beschreibt Reichenbach selbst: „In den Nebenstun-
den beschäftigte ich mich, in Benehmung mit dem verdienstvollen seligen
Prof. Schiegg, den ich kurz zuvor kennen zu lernen die Ehre hatte, mit der
Verbesserung der Construction der Instrumente.“ Schiegg wiederum freute
sich darüber einen Beitrag zur Entwicklung dieser bedeutenden Werkstätte
geleistet zu haben: „Mein Vergnügen bei der ganzen Sache ist, daß ich ein
solches Etablissement veranlaßte und den ersten Impuls dazu gab.“ 

Nachdem das Problem der Kreisteilung gelöst war und die ersten Instru-
mente in ihrem mechanischen Aufbau fertig gestellt waren, ergaben sich
neue Schwierigkeiten: Es fehlte das geeignete Glas für die Optiken, denn

1875 machte eine Instruktion für die
allgemeine Landesvermessung die ober-
irdische Vermarkung aller trigonome-
trischen Punkte zur Pflicht. In dieser
Form begegnen sie uns heute im Gelän-
de. Das Dreieck weist nach Norden, die
Buchstaben TP (nicht sichtbar) auf der
Gegenseite, nach Süden. 

Ab 1830 mussten alle Punkte des Drei-
ecksnetzes mit nicht verweslichem Mate-
rial unterirdisch versichert werden. 
1850 führten die Brüder Rathmayer
diese Platten aus Keramik – so genann-
te Rathmayerplatten – zur Punktver-
sicherung ein.  

Die Geburtsstunde der optisch-feinmechanischen Industrie in Bayern 25



Reichenbachs Kreisteilmaschine von
1804, deren Mutterkreis nach einer von
ihm erfundenen Methode in einer bis
dahin unerreichten Genauigkeit geteilt
war. Sein damit hergestellter Theodolit
war, mit einem Teilkreisdurchmesser
von 12 Zoll (325 Millimeter), nur noch
ein Drittel so groß wie der genaueste
Theodolit des damals berühmtesten In-
strumentenbauers Jesse Ramsden in
London. Auf dem Bild erkennt man den
außen liegenden Mutterkreis und den
innen liegenden zu teilenden Kreis ei-
nes Theodoliten. Auf dem Schlitten be-
findet sich das Reißerwerk, mit dem die
Mutterteilung auf den zu teilenden
Kreis übertragen wird. Die Kreisteil-
maschine wird im Deutschen Museum
in München aufbewahrt. 

die Kontinentalsperre verhinderte auch den Bezug von optischem Glas aus
England. Die Lösung brachte Joseph von Utzschneider. Er trat 1804 als Fi-
nanzier und Manager in das Reichenbach’sche Unternehmen ein. Im Klos-
ter Benediktbeuern, das er nach der Säkularisation erworben hatte, errich-
tete Utzschneider eine Glashütte und ein optisches Institut. Mit der Einstel-
lung des damals noch völlig unbekannten Optikers Joseph Fraunhofer war
auch dieser Teil des Unternehmens mit einer herausragenden Persönlich-
keit besetzt. Fraunhofer kümmerte sich nicht nur um die Berechnung und
Fertigung der optischen Bauteile, sondern leitete auch den Betrieb der Glas-
hütte. Die Qualität des erzeugten Glases war so hervorragend, dass damit
neben den Optiken für die Vermessungsinstrumente auch astronomische

Fernrohre mit bis
dahin unerreich-
ten Objektivdurch-
messern hergestellt
werden konnten.
In der Folgezeit
wurden die astro-
nomischen Instru-
mente aus Mün-
chen zum Traum
jedes Astronomen
an allen Sternwar-
ten der Welt. 

Der große Theodolit von Ramsden mit einem Horizontalkreis von 36 Zoll Durch-
messer wäre für den Einsatz bei der Landesvermessung viel zu unhandlich ge-
wesen. Im maßstäblichen Größenvergleich gegenüber dem Reichenbach’schen 
12-zölligen Theodoliten, dessen Genauigkeit ebenfalls zwei Sekunden betrug, 
wird der gewaltige Fortschritt deutlich. 

Die große Aufgabe: ein Land und Millionen Grundstücke zu vermessen26

Georg Friedrich von Reichenbach
(1771–1826) gründete 1802 mit Joseph
Liebherr in München ein „Mathema-
tisch-Mechanisches Institut“. Seine 1804
fertig gestellte neue „Kreisteilmaschine“
erlaubte Winkelteilungen in bis dahin
unbekannter Präzision. Bereits die ers-
ten damit gefertigten 16-, 12- und 8-
zölligen Theodoliten waren allen bis-
lang existierenden Geräten überlegen
und wurden bei der beginnenden
bayerischen Landesvermessung einge-
setzt. Das von ihm erfundene distanz-
messende Fernrohr beschleunigte die
Katastervermessung ganz erheblich.
Noch bis 1820 entwickelte Reichenbach
geodätische und astronomische Instru-
mente, die unter anderem bei der Mes-
sung der Nürnberger (1807) und der
Pfälzer Basis (1819) verwendet wur-
den. In den folgenden Jahren widmete
er sich dem Bau der Soleleitungen Rei-
chenhall–Rosenheim und Berchtes-
gaden–Reichenhall. Deren präzise Was-
serhebewerke haben den eigentlichen
Ruhm Reichenbachs begründet. 



Die distanzmessende Kippregel war das wichtigste Instrument für die Messtischauf-
nahme. Mit seinem Fernrohr konnte man auf der dazugehörigen Distanzlatte, die
von einem Helfer im Zielpunkt senkrecht aufgestellt wurde, direkt die schräge Ent-
fernung ablesen. Über den am Vertikalkreis abgelesenen Winkel und eine Tabelle
erhielt man den gesuchten Horizontalabstand. Die optische Distanzmessung mit
der neuen Kippregel erleichterte und beschleunigte die Arbeit mit dem Messtisch
und war somit ein großer Gewinn für das von Geldnöten geplagte Königreich Bay-
ern. 1814 wurde auf Antrag Utzschneiders von der Steuerkataster-Kommission ver-
fügt, „daß in Zukunft kein Geodät mehr zugelassen werden solle, der nicht mit ei-
nem Distanzmesser versehen ist“. 

Die Distanzlatte wurde im Zielpunkt
aufgestellt und mit der Kippregel an-
visiert. Je nach Abstand erfassten die
Distanzfäden im Okular der Kippregel
einen kleineren oder größeren Latten-
abschnitt. Die an der Latte abgelesene
Zahl, mit 100 multipliziert, ergab die
Entfernung. Im gezeigten Beispiel, das
den Blick durch das Fernrohr einer 
Kippregel von ca. 1820 zeigt, sind dies
300 Fuß. 
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Joseph von Utzschneider
holte den begabten Glaser-
gesellen Fraunhofer in die
optische Abteilung der
Werkstatt Georg von Rei-
chenbachs und Joseph
Liebherrs. Joseph Fraun-
hofer (1787–1826) trug
mit seiner Innovationskraft
entscheidend zum Ruhm
der Firma bei, den sie sich
mit der Fertigung hoch-
wertiger optischer Geräte
europaweit schuf. Vor 
allem für Vermessungsin-
strumente war mit dem 
Beginn der bayerischen
Landesvermessung ein 
lukrativer Markt entstanden. Durch systematische Untersuchungen
und Verbesserungen gelang es Fraunhofer die Homogenität der Glas-
schmelzen zu steigern und schlierenfreie Gläser für hochwertigste
Linsen zu erschmelzen. Eine wesentliche Voraussetzung hierfür war
die von ihm entdeckte Bestimmungsmöglichkeit des Brechungsin-
dexes verschiedener Glasproben aus einer Schmelze. Er nutzte hier-
für die schwarzen Linien, die er 1814 im Sonnenspektrum entdeckt
hatte (Fraunhofer-Linien). Im Jahr 1826 starb er an Tuberkulose, 
geschwächt durch den ständigen Umgang mit giftigen Chemikalien 
in der Glashütte. 

Die Glashütte mit den beiden Schmelzöfen im ehema-
ligen Kloster Benediktbeuern, in der das Glas für die
Optiken der Vermessungsinstrumente hergestellt wur-
de, ist heute ein Museum.



Auf dem in Kempten um 1875
von Ott und Coradi gefertigten
Messtisch, der mit einer in 
München um 1820 entstande-
nen distanzmessenden Kipp-
regel von Josef Schechner aus-
gestattet ist, erkennt man den
Mechanismus zum Horizon-
tieren und Ausrichten der 
Messtischplatte. War der Be-
reich der Flurkarte vermessen,
wurde die Platte abgenommen
und zur Weiterbearbeitung 
abgeliefert. 

Mit dem Diopterlineal – hier ein Exemplar aus der Zeit um
1800 – visierte man die in die Karte zu übertragenden Punk-
te an und zeichnete die Visurlinie entlang des Lineals in das
Aufnahmeblatt. Die Entfernung wurde durch Abschreiten
oder mit Hilfe der Messkette ermittelt. 
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Die Bestimmung weiterer Punkte aus zwei bekannten Stand-
orten mittels eines Messtisches wurde schon lange angewen-
det. A und B sind die Endpunkte einer vorher gemessenen 
Basis. Man nennt diese Methode „Vorwärts Einschneiden“, da
von zwei bekannten Punkten aus in Vorwärtsrichtung die Po-
sition eines weiteren Punktes gefunden wird. Von „Rückwärts
Einschneiden“ spricht man dagegen, wenn man den Mess-
tisch über den zu bestimmenden Punkt stellt und seine Posi-
tion durch das Anvisieren bekannter Punkte findet. 

Bis zur Einführung
des Stahlbandma-
ßes am Ende des
19. Jahrhunderts
war die Messkette
das bevorzugte In-
strument zur direk-
ten Längenmes-
sung. Es gab sie in
Längen von 50 und
100 Fuß. Die hier
gezeigte Messkette
stammt aus der
Mitte des 19. Jahr-
hunderts. 

Mit dem Reduktionsmaßstab konnte
die im Gelände gemessene Strecke
auf den Kartenmaßstab reduziert
werden. Der Geometer griff sie mit
dem Zirkel vom Maßstab ab und
übertrug sie in das Kartenblatt. Der
aus der Mitte des 19. Jahrhunderts
stammende Reduktionsmaßstab hat
die Maßstäbe 1: 5000 und 1: 2500. 



Beginn der Arbeiten zum „Topographischen Atlas“ – 
Probleme und Suche nach den besten Methoden 

Während die detaillierten Arbeiten zum Hauptdreiecksnetz zügig voran gin-
gen, verlief der Start für die topografischen Detailaufnahmen nicht so güns-
tig. Aus finanziellen und zeitlichen Gründen plante man die bereits vor-
handenen Karten unterschiedlichster Herkunft für den neuen „Topographi-
schen Atlas Bayerns“ vorerst mitzuverwenden. Das „Topographische Bu-
reau“ sollte nur von denjenigen Gebieten neue Karten anfertigen, für die
noch keine existierten. Man wollte die vorhandenen Karten auf einen ein-
heitlichen Maßstab bringen und mit den Neuaufnahmen verbinden. Wie
sich herausstellen sollte, war dies die teurere Lösung. Das Umzeichnen der
vorhandenen Karten in den Maßstab 1: 50000 des „Topographischen Atlas“
war extrem zeitaufwändig und sie ließen sich, auf Grund von Ungenauig-
keiten, auch nicht zu einer Karte vereinigen. Als die ersten Geometer los-
geschickt wurden, um die Neuaufnahmen durchzuführen, konnten sie sich
noch nicht an vorgegebenen Festpunkten orientieren, da das Dreiecksnetz
erst im Entstehen war. So mussten sich die mit einem Messtisch, einem Di-
opterlineal, einer Bussole und mit Messketten ausgerüsteten Geometer ihre
eigenen Festpunkte schaffen. Dazu bedienten sie sich folgender Methode:
Der Geometer suchte sich im Aufnahmegebiet eine möglichst ebene Stre-
cke als Basis. Diese ließ er mit Hilfe einer Messkette durch seine beiden
Kettenzieher ausmessen. 

Dann stellte er seinen Messtisch über den einen Endpunkt der Basis und
zielte mit dem Diopterlineal auf den anderen. Anschließend zeichnete er
seine Basislinie auf das Kartenblatt und übertrug in diese die mit der Mess-
kette exakt gemessene Entfernung in den vom „Topographischen Bureau“
vorgegebenen Kartenmaßstab 1: 28000. Die Richtung der Basis stellte er mit
dem Kompass fest. Von den beiden Endpunkten aus zielte er danach mit
dem Diopterlineal auf die vorher ausgewählten, im Gelände gut sichtbaren
und mit Signalen markierten Festpunkte. Die Schnittpunkte der Ziellinien
bezeichneten deren Lage auf dem Kartenblatt. Um größere Ungenauig-
keiten zu vermeiden, durfte der Abstand der anvisierten Punkte nicht mehr
als die sechsfache Länge der Basis betragen. So arbeitete der Geometer, bis

Die Bussole – hier ein Exemplar von 
ca. 1850 – diente zur schnellen Aus-
richtung der Messtischplatte in Nord-
Süd-Richtung. Für die genaue Feinein-
stellung war sie bei der Katastermes-
sung nicht erlaubt. Diese erfolgte viel-
mehr durch Anvisieren von im Gelände
signalisierten Festpunkten. 

Diese Inselkarte stammt aus dem Jahr
1802. Es stellte sich schnell heraus, dass
das Zusammenfügen der Inselkarten
große Probleme aufwarf. Deshalb ging
man dazu über die Neuaufnahmen als
Rahmenkarten auszuführen. Dazu be-
kam der Topograf ein leeres Kartenblatt
mit vier Eckpunkten, deren geografische
Koordinaten man kannte. In diesen 
Rahmen zeichnete er die topografischen
Details ein, bis das ganze Blatt ausge-
füllt war. Ab 1818 verwendete man die
bereits zahlreich vorhandenen auf den
Maßstab 1: 25000 verkleinerten Katas-
terblätter. 
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für das ganze Gebiet genügend Festpunkte ermittelt waren. Im Vergleich zu
den über Winkelmessungen mit Theodoliten ermittelten Festpunkten war
dieses rein grafische Verfahren wesentlich ungenauer. Von den Festpunk-
ten aus wurden die vielen zum Zeichnen einer Karte notwendigen Details
mit dem Diopterlineal anvisiert, ihre Entfernung wurde durch Abschreiten
oder Augenmaß ermittelt. Es entstanden Inselkarten, deren Ränder durch
Straßen, Bäche oder sonstige natürliche Grenzen gebildet wurden. Wie ein
Puzzle sollten diese Karten später zusammengefügt werden. Dies gelang je-
doch nur sehr unbefriedigend, da den Messungen die solide Basis exakter
Festpunkte fehlte.

Erst 1812 konnten dem König die ersten beiden Blätter, München und
Wolfratshausen, des einmal 112 Blätter umfassenden „Topographischen At-
las“ vorgelegt werden. Ein Problem, das den Druck der ersten Blätter im-
mer wieder verzögerte, war die Schreibweise der Ortschaften, die noch nir-
gends verbindlich festgelegt war.

König Max Joseph I. zeigte großes Interesse am Fortgang der Vermes-
sungsarbeiten und hatte Verständnis für die Verzögerungen. Er kam öfters
zu den Sitzungen der Direktion des „Topographischen Bureaus“ und er
kannte die Probleme, mit denen die Vermesser zu kämpfen hatten, vor al-
lem die permanente Finanznot des Staates, der nicht in der Lage war die
Kosten der Landesvermessung zu bezahlen. Bereits im März 1803 waren die
offen stehenden Forderungen der Geometer auf 17000 Gulden angestiegen.
Das „Topographische Bureau“ beklagte deren Situation: „… selbe sind hier-
durch in eine wahrhaft drückende Lage versetzet. Sämtliche wie sie sind,
haben nicht das mindeste Privatvermögen, und waren also durch drei 

Rechtzeitig zum Krönungsjahr konnte
der Öffentlichkeit die erste Karte prä-
sentiert werden: „Plan der Haupt- und
Residenzstadt München, 1806. Auf al-
lerhöchsten Befehl herausgegeben von
der Königlich baierischen Direction des
topographischen Bureau.“ 
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Monate gezwungen, um Gelderhalt zu Mitteln ihre Zuflucht zu nehmen,
bey Anwendung derer ihr Verdienst um ein bedeutendes verringert wurde.“
Georg von Soldner, der bei seinen Triangulierungsarbeiten die Handwer-
ker und Hilfsarbeiter zunächst aus eigener Tasche bezahlte, wurde wegen
Schulden 1809 sogar einmal in Arrest genommen. 

Kriegsbedingte Zwangspausen brachten die Arbeit zum Erliegen und die
gewaltigen Gebietszuwächse vermehrten die Aufgaben. Das Staatsgebiet
Bayerns vergrößerte sich 1805 durch den Zuwachs der schwäbischen, frän-
kischen und tirolischen Gebiete von 740 auf 1760 Quadratmeilen (40737
auf 96889 Quadratkilometer). Oft erfuhren die Vermesser auch nicht die er-
forderliche Unterstützung von den Beamten des jeweiligen Bezirks. Man
verwehrte ihnen den Zugang zu Türmen oder sogar eine Unterkunft. Um
sich mehr Respekt zu verschaffen, beantragten deshalb die Geometer Max
von Rickauer, Alois von Coulon, Nikolaus Deyrer und Ferdinand Petzl im
Jahr 1804 das Tragen einer Uniform und die Verleihung des Grades eines
Oberleutnants. Da von Rickauer in einem Schreiben von 1805 als Ober-
leutnant betitelt wird, ist diesem Wunsch offensichtlich entsprochen wor-
den. Die Antwort von Rickauer auf eine Kritik wegen zu hoher Reisekosten
im selben Jahr zeigt, dass ihm auch die Uniform bewilligt worden war:
„Mich selbst führte Niemand umsonst, und zu Fuß zu gehen schämte ich
mich, da dieß dem Ansehen des Churf. Geschäftes sowohl, als der Uniform,
die ich zu tragen die Ehre habe, entgegen wäre. Wenn nun zu dem Fuhr-
lohn, noch Trinkgeld, Brod für die Pferde, und das gewöhnliche Bier für
den Fuhrmann in Anschlag kömmt, welches mir bey den ohnehin geringen
Diaeten zu leisten nicht möglich ist, so ist der Fuhrlohn, so kostspielig
nicht.“ Wie schwierig die Arbeitsbedingungen der Geometer waren, belegt
auch seine Klage, „… dass die ganze Gegend, die ich passieren musste, mit
kaiserlichen österreichischen Truppen überschwemmt war, die sogar auf
offener Straße Pferde und Knechte wegnahmen …“ 

Erste Versuche der Grundstücksvermessung

Das große Unternehmen der Grundstücksvermessung war zunächst in die
Schubladen der Staatsverwaltung verbannt worden. In der Hoffnung, auch
ohne eine auf exakte und teure Vermessung beruhende Ermittlung der
Grundstücksgrößen eine gerechtere Verteilung der Steuerlasten zu errei-
chen, wurde im Jahr 1804 im Herzogtum Pfalz-Neuburg ein Versuch gestar-
tet: Nach französischem Vorbild vermaßen 12 Geometer in den Gemeinden
die Umfangsgrenzen von Flächen gleichartiger Nutzung, wie Wälder, Äcker

Im Jahr 1841 wurde die erste staatliche
Bahnlinie Bayerns, zwischen Augsburg
und München, in Betrieb genommen.
Die rasante Entwicklung des Eisen-
bahnwesens führte dazu, dass bei der
Eisenbahnverwaltung eine eigene Ver-
messungsabteilung eingerichtet wurde.
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und Wiesen, und errechneten deren Fläche. Gleichzeitig wurden die Flä-
cheninhalte der einzelnen Parzellen durch eigens bestellte Schätzmänner
nach Augenschein geschätzt. Die Differenz zwischen der gemessenen 
Gesamtfläche und der Summe der geschätzten Einzelflächen war nieder-
schmetternd: Der tatsächlich gemessenen Fläche von 1602 Tagwerken 
(545,84 Hektar) stand eine geschätzte Fläche von 587 Tagwerken (200 Hek-
tar) gegenüber. So ging es also nicht. Auf das Augenmaß der Schätzer war
kein Verlass. Auch im Herzogtum Berg machte man 1807 diese Erfahrung.
Alle Grundeigentümer wurden aufgefordert, ihre Flächen anzugeben, mit
der Androhung, dass nicht angegebene Flächen an die Armen fallen soll-
ten. Trotzdem war das Ergebnis auch hier erschütternd: Das 300 Quadrat-
meilen große Herzogtum war aus der Sicht der Eigentümer auf die Fläche
von 187 Quadratmeilen geschrumpft. Die Armen hätten demnach ein Drit-
tel des Landes bekommen müssen.

Die Steuerrektivikations-Kommission soll Ordnung schaffen

Inzwischen war das Steuerwirrwarr durch die neu hinzu gekommenen Län-
der noch größer geworden. 114 verschiedene Grundsteuersysteme sorgten
für große Ungerechtigkeiten. Der chaotische Zustand war für ein modernes
Staatswesen und dessen inneren Frieden nicht hinnehmbar. Der König reg-
te deshalb in einer Verordnung zur Gleichheit aller Abgaben vom 8. Juni
1807 die Bildung der „Steuerrektivikations-Kommission“, einer Steuerberich-
tigungs-Kommission, an: „Mit der Allgemeinheit der Entrichtung der Grund-
vermögenssteuer muß sich die Rektivikation [Berichtigung] des Steuerfußes
notwendig verbinden, weil auch hierin die größten Ungleichheiten herr-
schen und der eine nach dem Maße seiner Kräfte bei weitem noch nicht
beiträgt, was er zu leisten verbunden wäre, indessen der andere durch den
jetzigen Steuerfuß schon über seine Kräfte angestrengt wird.“ Vermutlich
dachte der König dabei auch an die Kirche und den Adel, deren Steuerbe-
freiung er im gleichen Jahr aufhob. Keine zwei Wochen später wurde die
Kommission vom Finanzministerium eingesetzt. Die oberste Aufsicht und
die Leitung hatten die Geheimen Finanzreferendäre Joseph von Schenk
und Joseph von Utzschneider.

Der König ordnete auch an von „übertriebenen Subtilitäten“ Abstand zu
nehmen, um in kurzer Zeit – man dachte an zwei Jahre – zu einem Ergeb-
nis zu kommen. Man glaubte auch mit weniger exakten Messungen eine für
die steuerliche Erfassung ausreichende Grundlage zu erhalten. Um dies
auszuprobieren, wurden bis zu 33 Geometer in das Gebiet um Wolfrats-
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Das „Laengen-Nivellement“ der Eisen-
bahnlinie Augsburg –München. 



hausen geschickt, die alle Grundstücke im Maßstab 1: 7000 vermessen soll-
ten. Jedem war ein Gebiet von ca. 5000 Tagwerken (1704 Hektar) zugeteilt.
Die Arbeitsweise entsprach der Messtischmethode für die topografische
Aufnahme. Entfernungen zu den Grenzpunkten der Parzellen durften die
Geometer, um Zeit zu sparen, nicht mit der Kette messen, sondern nur
durch Abschreiten oder Schätzen ermitteln. Wie sich schon bald herausstell-
te, war dies nicht der richtige Weg. Nachprüfungen ergaben Abweichungen
von der Hälfte bis zu dem Doppelten der eigentlichen Fläche. 

Neuorganisation und Beginn der 
exakten Grundstücksvermessungen

Auf Grund dieser Ergebnisse wurden die Messungen im September 1807
eingestellt. Wenige Monate später, am 27. Januar 1808, brachte eine könig-
liche Verordnung die endgültige Entscheidung: Nur eine auf strenge geo-
metrische Grundsätze aufgebaute Vermessung liefert letztlich den tatsäch-
lichen Flächeninhalt eines Grundstücks und damit die Basis für eine ge-
rechte Besteuerung. In dieser Verordnung stellte der König fest: „Die von
gedachter Kommission vorgelegten Resultate ihrer Versuche haben Uns die
Überzeugung verschafft, dass eine vollständige und definitive Steuerrektivi-
kation, wenn sie allen Forderungen, die der Staat und jeder einzelne Un-
tertan an sie macht, Genüge leisten soll, eine vorläufige [vorangehende] ge-
naue Detailvermessung voraussetzt; zugleich aber auch, dass diese eine
Zeit erfordert, die Uns noch mehrere Jahre abhalten würde, Unseren Un-
tertanen die ihnen zugedachte Wohltat der Entfernung so vieler drückender
Ungleichheiten und Unrichtigkeiten des gegenwärtigen Steuerfußes zuzu-
wenden.“ Er habe sich deshalb entschlossen, einerseits „durch unverzügli-
che Einleitung der allgemeinen und besonderen Vermessungen den Grund
zu einer vollständigen und definitiven Steuerrektivikation zu legen“, allge-
mein „Steuerdefinitivum“ genannt, andererseits aber auch mit der „Festset-
zung eines allgemeinen Steuerprovisoriums“ zu beginnen, „welches in ei-
nem weitaus kürzeren Zeitraume zur Ausführung gebracht werden kann

Die Gründungsurkunde
für die „Königliche unmit-
telbare Steuervermessungs-
Kommission vom 27. Janu-
ar 1808 (Auszug). 
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und demnach so beschaffen ist, dass es die wesentli-
chen Unrichtigkeiten und Ungleichheiten der jetzigen
verschiedenen Steuereinrichtungen Unseres König-
reichs in einem hinlänglichen Grade beseitigt.“ Das
Steuerprovisorium sollte sich auf das Geschäft der
definitiven Steuerrektivikation noch sehr negativ aus-
wirken, da die damit ermittelten Steuersätze oft im
krassen Gegensatz zu den über die exakte Messung
gefundenen Werten standen.

Die Leitung der Vermessungen übertrug der König
der „Königlich unmittelbaren Steuervermessungs-
Kommission“ „unter der unmittelbaren Oberaufsicht
und Leitung Unseres geheimen Finanzministeriums“.
Sie bestand aus dem geheimen Referendär von Utz-
schneider als Vorstand, der dem Ministerial-Finanzde-
partement Rechenschaft abzulegen hatte, dem Obers-
ten Forst- und Salinenrat Georg Ritter von Grünber-
ger, dem Oberst Adrian von Riedl, dem nicht im 
Amt befindlichen Landesdirektionsrat Ignaz Ambro-
sius Amman, dem Professor und Astronomen Ulrich
Schiegg, dem Straßen- und Wasserbaudirektor Mi-
chael Riedl, dem Sekretär des Salinenrates Korbi-
nian Badhauser und dem Provisorischen Forsttaxator 
und Vermessungsadjunkten in Franken, Thaddäus
Lämmle. 

Diese Kommission erhielt Einsicht in alle bisheri-
gen Arbeiten des „Topographischen Bureaus“. Sämt-
liche „General-Landeskommissariate, Landesstellen
und äußeren Beamten der Provinzen, sowie alle Hof-
marks- und Patrimonialgerichte, Stadtgerichte und
Magistrate in den Städten und Märkten“ wurden auf-
gefordert „diese Kommission in der Ausführung ihres
Geschäftes auf alle mögliche Art zu unterstützen“. 

Der Messtisch setzt sich durch

Die Steuervermessungs-Kommission nahm ihre Arbeit unverzüglich auf. Sie
erließ als erstes eine von Schiegg erarbeitete Vermessungsinstruktion, nach
der die Geometer und Geodäten zu arbeiten hatten. Über allem stand die
Forderung: „Die Messung muss nach aller Strenge des Wortes genommen,
vollkommen sein.“ Nach Vorschlägen von Schiegg und Lämmle war die
Größe eines Messblattes mit 8000 mal 8000 Fuß, das sind 1600 Tagwerke
(545,2 Hektar), festgelegt worden. Das ergab für die damalige Größe Bay-
erns über 20000 Messtischblätter. Der Maßstab betrug 1: 5000, woraus eine
Messblattgröße von 0,467 mal 0,467 Metern resultierte. In Städten wählte
man den größeren Maßstab 1: 2500.

Um Erfahrungen zu sammeln, begannen Amman im Landgerichtsbezirk
Landsberg und Lämmle im Landgerichtsbezirk Dachau im Jahr 1808 mit
Probemessungen. Amman wählte die in Dänemark erstmals angewandte
Parallel-Methode. Dabei wird der gesamte Umfang des Katasterblattes im
Gelände abgesteckt. Waagrechte und senkrechte Parallelen im Abstand von
200 Fuß (58,37 Meter) teilen diese Fläche in 1600 Quadrate von je einem
Tagwerk (3307 Quadratmeter). Der Geodät erhielt ein Zeichenblatt, in das
jeweils 100 dieser Quadrate eingezeichnet waren, um in dieses die Grund-
stücksgrenzen und alle anderen Details einzutragen. Ganz ähnlich geht
auch ein Maler vor, wenn er eine Skizze in ein großes Wand- oder Decken-
gemälde übertragen muss. So vernünftig diese Methode erscheint, hat sie
jedoch einen großen Nachteil: Die im Gelände abgesteckten Linien mussten
bis zur Fertigstellung der Messungen monatelang erhalten bleiben. Dies

1808 verfasste Ulrich Schiegg eine „In-
struktion für die bei der Steuer-Vermes-
sung arbeitenden Geometer und Geo-
däten“, in der er das heute noch gültige
Schema der Flurkarteneinteilung ein-
führte. Jedes Blatt der über 20000 Flur-
karten im Maßstab 1: 5000 ist mit der
Angabe des Quadranten, NW, NO, SO,
SW, der Schichte – eine römische Zif-
fer, die in Nord-Süd-Richtung gezählt
wird – und der Ost-West-Richtung zu
zählenden Reihe – eine arabische Zif-
fer – eindeutig bestimmt. Flurkarten im
Maßstab 1: 2500 erhielten zur arabi-
schen Ziffer noch die Buchstaben a, b,
c, d. In der Abbildung ist die Stellung
der Flurkarte SW VI 5 als Beispiel dar-
gestellt.
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führte zu massiven Behinderungen der landwirtschaftlichen Tätigkeit und
dadurch zu großem Unwillen bei den Bauern. Es kam zu Tätlichkeiten, bei
denen Ammans Pistolen eine beschwichtigende Rolle spielen mussten. Nur
der Einsatz von Militär erlaubte die Fortführung der Messungen. Das war
kein guter Auftakt, denn das Abstecken der vielen Linien kostete Zeit und

Bei der Messtischaufnahme positioniert der Geodät seinen
Messtisch über einem vom Geometer bestimmten Festpunkt 1.
Mit einer Libelle stellt er die Messtischplatte waagrecht. Dann
dreht und verschiebt er die Platte so lange, bis die Visurlinien
zu den Festpunkten 2 und 3 im Gelände durch die in der
Karte bereits vom Geometer vermessenen und eingezeichne-
ten Festpunkte gehen. Mit der Lotgabel vergewissert sich der
Geodät, dass sich der eingezeichnete Festpunkt 1 genau über
dem tatsächlichen Festpunkt befindet. Damit ist der Messtisch
zur Aufnahme bereit. Der Messgehilfe begibt sich mit der
Messlatte zu den Punkten, die in die Karte eingemessen wer-
den sollen, z.B. an die vier Ecken des Grundstücks in der Ab-
bildung. Der Geodät stellt mit seiner distanzmessenden Kipp-
regel die Richtung und die Entfernung zu diesen Punkten
fest. Die in der Regel schräg gemessenen Entfernungen muss
er nun mit Hilfe einer Tabelle auf die horizontale Entfernung
umrechnen. Um auf den Kartenmaßstab zu kommen, nimmt
er die errechnete Strecke mit einem Zirkel von seinem Reduk-
tionsmaßstab ab. Er kann nun das Grundstück in die Karte
einzeichnen. Hat er alle von diesem Standpunkt aus sicht-
baren und innerhalb der zulässigen Reichweite seiner Kipp-
regel liegenden Details aufgenommen, geht er mit seinem 
Messtisch zum nächsten Festpunkt. 

Das Uraufnahmeblatt, also das origina-
le Messtischblatt von Grünwald, 1809. 
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auf die gute Zusammenarbeit mit der Bevölkerung war man angewiesen.
Nach dreijähriger Erprobung wurde dieses Verfahren aufgegeben. 

Lämmle hingegen arbeitete von Anfang an nach der in der Messungs-
instruktion angegebenen Messtischmethode mit Diopterlineal und Kipp-
regel. Er konnte seine Messungen des 226000 Tagwerke großen Bezirks be-
reits Ende 1809 erfolgreich abschließen, während Amman zur gleichen Zeit
noch nicht einmal halb soviel geschafft hatte. Damit waren die Vorteile des
Messtischverfahrens klar erwiesen. Ganz Bayern wurde nun mit seiner Hil-
fe vermessen. Erst 1872 wurde dieses grafische Verfahren zu Gunsten der
wesentlich genaueren Zahlenmethode aufgegeben.

Die mangelhafte Nachführung der 
Katasterkarten machte in Oberbayern
von 1851 bis 1863 eine völlige Neu-
vermessung notwendig; hier das Auf-
nahmeblatt der Renovationsmessung
von Grünwald, die 1858 erfolgte. 

Die Lithografie des württembergischen
Vermessungskommissärs Major von
Gasser zeigt eine Messtischaufnahme
um 1830. Der Messtisch ist über einem
trigonometrischen Punkt des Dreiecks-
netzes aufgestellt. Der Geometer visiert
durch seine Kippregel und gibt dem am
Zielpunkt stehenden Lattenhalter mit
der Fahne Signale. Der Schirm dient
zum Schutz des Instruments vor Erwär-
mung durch die Sonne. Der Helfer im
Vordergrund trägt ein Bündel von Mess-
ruten zur Längenmessung, sein Gegen-
über eine zusammengeklappte Messlatte
für die distanzmessende Kippregel. Von
den beiden Herren mit Zylinder hat ei-
ner eine Messtischplatte umgehängt, der
andere hält eine Kegelkreuzscheibe mit
Stockstativ in der Armbeuge, die zum
Abstecken rechter Winkel für die Ortho-
gonalaufnahme dient. Der Helfer links
im Hintergrund steckt hierfür eine Ge-
rade mit Fluchtstäben ab. Die drei Her-
ren hinten in der Mitte bestimmen eine
Strecke mit Hilfe von Messruten. 
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Die Organisation der Grundstücksvermessungen 
und neue Aufgaben

Mit der königlichen Entschließung vom 31. März 1811 erhielt die Steuerver-
messungs-Kommission einen neuen Namen und weitere Aufgaben. Sie
nannte sich nun „Königliche unmittelbare Steuerkataster-Kommission“ und
musste neben der Ermittlung der Grundstücksflächen auch deren Bonität
feststellen und die Katastrierung durchführen. Das Verfahren der Bonitie-
rung hatte Utzschneider bereits 1808 vorgeschlagen. Die Grundsteuer soll-
te nicht nach der reinen Fläche berechnet werden, sondern auch die
Fruchtbarkeit des Bodens berücksichtigen um Ungerechtigkeiten zu ver-
meiden. Die Bonität ergab sich aus dem geschätzten Ertrag pro Tagwerk,
den ausgewählte Landwirte, die Taxatoren, unter der Leitung eines von der
Steuerkataster-Kommission eingesetzten Kommissars ermittelten. Es erga-
ben sich Zahlen von 0,25 für Wälder bis 64 für Weinberge. Eine Fläche mit
ihrer Bonitätszahl multipliziert ergab die Grundlage für die Besteuerung.
Weitere Kriterien lieferten die Gebäude auf den Grundstücken und deren
Nutzung, etwa durch Vermietung. Die Katastrierung ist die Zusammenfas-
sung aller Daten eines Grundstücks, wie Besitzer, Bonität, Belastungen
usw. und deren Verzeichnis in Listen. Nachdem die Probemessungen von
Amman und Lämmle die Entscheidung für die in Zukunft anzuwendende
Messmethode erbracht hatten, entwarf die Kommission einen Plan für das
weitere Vorgehen.

Mitglieder der Kommission erhielten als Lokalkommissäre einen oder
mehrere Landgerichtsbezirke zur Vermessung übertragen. Der Lokalkom-
missär unterteilte seinen Bezirk in Sektionen. In jeder Sektion waren ein
Geometer, mehrere Geodäten und ein oder zwei Revisoren tätig. Die erste
Aufgabe des Geometers war es alle Messtischblätter für die Detailvermes-
sung durch die Geodäten vorzubereiten, indem er die wenigen auf ein Mes-
stischblatt treffenden Festpunkte des Dreiecksnetzes durch das Einmessen
weiterer Festpunkte auf 12 bis 13 Punkte vermehrte. Die so vorbereiteten
Messtischblätter zog man auf Holzplatten auf um zu verhindern, dass sie
sich bei Feuchtigkeit verzogen. Sie wurden deshalb auch „Platten“ genannt.
Bevor die eigentliche Grundstücksvermessung durch die Geodäten begin-
nen konnte, mussten alle Grundstücksgrenzen von ihren Besitzern mit Pflö-
cken, auf denen die jeweilige Hausnummer vermerkt war, gekennzeichnet
werden. Das verzögerte die Messungen oft erheblich, denn nicht immer
gab es eine verbindliche Hausnummer oder der Grenzverlauf eines Grund-
stücks war nicht eindeutig geklärt oder die Besitzer weigerten sich und
mussten erst mit Androhung von Strafen zur Auspflockung gezwungen
werden. Waren alle Grenzen durch Pflöcke markiert, begab sich der Geo-
dät mit seiner Platte an Ort und Stelle, setzte diese auf seinen Messtisch auf
und maß von den vorgegebenen Festpunkten aus alle Details, bis das
ganze Blatt ausgefüllt war. Neben den Grundstücksgrenzen mussten auch
sämtliche Gebäude, Straßen und Wege, Gewässer, Brücken, Stege und Fur-
te genauestens erfasst und in die Karte eingetragen werden. Die Messtisch-
blätter wurden im Gelände mit dem Bleistift gezeichnet und später – bei
schlechtem Wetter oder im Winter – mit haltbarer Tusche ausgearbeitet. 
Alle Blätter wurden von einem Revisor durch Nachmessungen und Über-
prüfung der Eintragungen genau kontrolliert. Erst danach waren sie zur
weiteren Bearbeitung durch die Kartografen freigegeben.

Nichts hält länger als ein Provisorium

Bei dem vom König zur Beschleunigung des Verfahrens angeordneten
Steuerprovisorium wurde der Marktwert eines Besitzes, also der Grund und
die darauf befindlichen Gebäude, zur Festsetzung der Steuer herangezo-
gen. Die Feststellung des Marktwertes beruhte auf einer eidesstattlichen
Selbsteinschätzung durch die Besitzer und einem amtlichen Gutachten, das
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die Selbsteinschätzung nach oben oder unten korrigieren konnte. Es ist nur
allzu menschlich, dass manch einer versuchte den Wert seines Besitzes so
niedrig wie möglich darzustellen. Der Zeitplan für die Einführung des Steu-
erprovisoriums konnte auch mit diesem Verfahren nicht eingehalten wer-
den. Bis 1814 waren lediglich die Gebiete Niederbayern, Oberpfalz, Ober-
und Mittelfranken und Schwaben erfasst. Als in diesen Regionen die Steuer
auf der Grundlage der exakten Vermessung und Bonitierung der Grund-
stücke neu festgelegt wurde, gingen viele Grundeigentümer, vor allem die-
jenigen mit größeren Besitztümern, auf die Barrikaden, da sie nun zum Teil
steuerlich weitaus höher veranlagt wurden. Mit Rücksicht auf die innenpo-
litische Lage beschloss daher das Finanzministerium die Einstellung der Bo-
nitierung und der Katastrierung der Grundstücke durch die Steuerkataster-
Kommission. Utzschneider war darüber so verärgert, dass er 1814 sein Amt
niederlegte und damit zum zweiten Mal aus dem Staatsdienst ausschied.
Die Grundstücksvermessungen wurden bei stark reduziertem Personal-
stand weitergeführt. Erst das Grundsteuergesetz vom 15. August 1828 schuf
endgültig die Voraussetzung für eine einheitliche Besteuerung auf der Ba-
sis der definitiven Steuerrektivikation. Es hatte 20 Jahre gedauert, bis sich
der von Utzschneider 1808 vorgezeichnete Weg durchgesetzt hatte.

Die Übernahme des „Topographischen Bureaus“ durch das Militär

Inzwischen ging es beim „Topographischen Bureau“ unter der Leitung von
Seyffer nicht so recht voran. Es fehlte eine straffe Organisation. Dazu kam,
dass eine Reihe fähiger Leute zu der finanziell besser ausgestatteten Steu-
erkataster-Kommission abgewandert war. Auch das 1814 gegründete mili-
tärische „Ingenieur-Geographen-Bureau“ zog mit Alois Coulon einen fähi-
gen Mann an sich. Diese topografische Abteilung wurde auch deshalb ein-
gerichtet, weil das Militär nicht bis zur Fertigstellung des „Topographischen
Atlas“ warten, sondern so schnell wie möglich über eine topografische Kar-
te Bayerns und statistisches Material für seine Operationen verfügen woll-
te. Vor diesem Hintergrund unterbreitete Generalfeldmarschall Karl Philipp
Fürst von Wrede dem König den Vorschlag, aus Gründen der Effektivität
und der Kosteneinsparung, beide Institutionen unter der Zuständigkeit des
Kriegsministeriums zu vereinigen. Als der vom Kronprinzen Ludwig unge-
liebte Graf Montgelas, nicht zuletzt auf Betreiben von Wrede, am 2. Febru-
ar 1817 vom König entlassen wurde, war der Weg dafür frei. Am 28. März
1817 wurde das „Topographische Bureau“, für das das Ministerium des
Äußeren zuständig gewesen war, dem Kriegsministerium zugeordnet, bei
dem es bis 1919 blieb. Mit Generalleutnant Clemens Wenzel von Raglowich
bekam es einen fähigen und energischen Leiter.

Die Übergabekommission förderte arge Missstände zu Tage. So waren
bei der Revision aufgedeckte Fehler in den Aufnahmeblättern nicht in die-
sen, sondern erst in den bereits gestochenen Kupferplatten berichtigt wor-
den. „Alle von letzteren [der Revision] berichtigten Fehler in der Nomen-
clatur sowol, als in der Zeichnung, wurden sodann auf der Kupferplatte
selbst corrigiert, woher es auch kommt, dass die meisten dieser Kupfer-
platten auf der Kehrseite mit Vertiefungen bedeckt, und überhaupt mit dem
Hammer so mishandelt sind, dass bei denselben ohnmöglich auch nur auf
einen geringen Grad von Richtigkeit zu zählen ist.“ Fehler beim Stechen der
Kupferplatten werden mit dem Hammer wieder eingeebnet. Dadurch dehnt
sich die Platte aus und verliert die für eine Karte erforderliche Maßhaltig-
keit. Die Kommission kam zu dem vernichtenden Urteil: „Es wäre viel
leichter ein militärisch topographisches Bureau ganz neu zu errichten, und
herzustellen, als in dieses Chaos Licht und Ordnung zu bringen.“ 

Raglowich formulierte die künftige Aufgabenstellung, in der deutlich der
neu hinzugekommene militärische Aspekt zu erkennen ist: „Die Fortset-
zung trigonometrischer Messungen und aller dahin einschlägigen mathe-
matischen Operationen; Berechnungen der Längen und Breiten, der Daten

Clemens Wenzel von Raglovich (1766–
1836) war von Kindesbeinen an Soldat.
Sein Pate Kurfürst Clemens von Trier
hatte ihm bereits bei seiner Geburt das
Fähnrichspatent als Patengeschenk in
die Wiege gelegt. Mit 14 Jahren begann
er seine militärische Laufbahn als
Hauptmann und mit 20 war er bereits
Major. 1817 wurde ihm die Leitung des
nunmehr „Militärisch Topographischen
Bureaus“ übertragen, die er bis zu sei-
nem Tod ausübte. Unter seiner Führung
wurde der nicht sehr effektive Dienstbe-
trieb neu und militärisch straff organi-
siert. Für Raglovich sollte das „Mili-
tärisch-Topographische Bureau“ „zu-
gleich als eine Bildungs-Anstalt für 
Offiziere dienen, welche sich durch 
wissenschaftliche Kenntnisse technische
Fertigkeiten zu höheren Dienstleistun-
gen im Generalstabe und in der Armee
vorbereiten und befähigen wollen.“ 
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zur Projection der Karten, der verschiedenen Maßstabsverhältnisse; und
Sammlungen nebst kritischer Auswahl aller astronomischen und trigono-
metrischen Materiale in Beziehung auf Geometrie. Die Fortsetzung mili-
tärisch topographischer Aufnahmen, gegründet auf die trigonometrischen
Bestimmungen. Die Bergzeichnungen an Ort und Stelle nach den Bö-
schungswinkeln der verschieden geneigten Abdachungs-Flächen des Ter-
rains. Die Reduktion und Zeichnung der Atlas Blätter, so auch anderer Kar-
ten und Plane. Der Stich und Druck derselben. Militairische Terrains-
Beschreibungen zufolge einer bestimmten Terminologie und nach der Ter-
rain-Lehre von Müller, Demian und Gomez: zum Gebrauche der Regierung
und der kommandierenden Generäle. Repertorien zu jedem Atlas-Blatt, als
Kommentare alles Wissenswürdigen für jedermann aus der Geschichte,
Geographie und Topographie. Reliefs, oder plastische Terrains-Darstellun-
gen, besonders einzelner militairisch wichtiger Gegenden, und des ganzen
Gebürges, gegründet auf genaue Plane und Niveau Bestimmungen.“ 

Zusammenarbeit des „Topographischen Bureaus“ 

mit der Steuerkataster-Kommission

Wegen persönlicher Animositäten hatte die Zusammenarbeit zwischen dem
„Topographischen Bureau“ und der Steuerkataster-Kommission vor dem
Eintreten Raglowichs sehr zu wünschen übrig gelassen. Seyffers, ab 1812
erster Direktor des „Topographischen Bureaus“, der Schiegg 1805 von der
Leitung der Münchner Sternwarte verdrängt hatte, übertrug seine Abnei-
gung auch auf dessen Nachfolger Soldner. Das hatte zur Folge, dass keine
Institution die Ergebnisse der anderen für sich nutzte. Unter Raglowich

Raglovich ließ für Zwecke der militäri-
schen Ausbildung vom gesamten baye-
rischen Alpenraum Reliefkarten anfer-
tigen. Es spricht einiges dafür, dass die
hier abgebildete topografische Reliefkar-
te des Untersberges bei Salzburg (Maß-
stab 1: 24000) aus dieser um 1830 ent-
standenen Serie stammt.

Die große Aufgabe: ein Land und Millionen Grundstücke zu vermessen40



wurde dies besser. Ab 1820 übernahm die Steuerkataster-Kommission sämt-
liche Messungen für die Bestimmung des Dreiecksnetzes, die vorher, ohne
gemeinsame Planung, beide Institutionen betrieben hatten. Eine große Er-
leichterung und Arbeitsersparnis war auch die Verwendung der schon zahl-
reich vorhandenen Katasterblätter zur Eintragung topografischer Details. 16
Katasterblätter mit den bereits eingetragenen Festpunkten wurden auf den
Maßstab 1: 25000 verkleinert und zu einem Positionsblatt vereinigt. Die
Aufnahme der topografischen Details in die Positionsblätter oblag Offizie-
ren, die im „Topographischen Bureau“ dazu ausgebildet wurden. Besonde-
res Augenmerk musste, vor allem im Gebirge, auf die Darstellung der
Geländeformen gelegt werden. Die Steilheit der Flächen versuchte man
durch eine genormte Schraffierung wiederzugeben.

Anlässlich der Aufnahmen im Wettersteingebirge wurde auch erstmals
die Zugspitze bestiegen. Die Erstbesteiger waren Leutnant Josef Naus, ein
Messgehilfe und der Bergführer Deuschl. Naus berichtet: „Am 27. August
früh 4 Uhr wurde von der verwünschten Flohhütte aufgebrochen und über
das Blatt und den Schneeferner bis an die Grenze hinter dem Zugspitz, von
wo aus man nach Ehrwald, Leermoos etc. hinabsieht, vorgedrungen; hier
wurde der erste Versuch gemacht, den Zugspitz zu besteigen, der aber
misslang. Hauptmann von Jeetze und Lieutenant Aulitschek traten alsdann
den Rückweg an, ich aber wagte einen abermaligen Versuch, der endlich

Jede Neigung wurde durch ein be-
stimmtes Schraffenbild in der Karte
dargestellt: je steiler, desto dunkler die
Schraffur. Das Schema zur Darstellung
der Geländeformen stammt von Auli-
tschek, 1817. 

Mit diesem einfachen Instrument – hier
ein Neigungsmesser aus der Zeit um
1820 – ermittelte der Topograf die Ge-
ländeneigungen und übertrug sie in
der entsprechenden Schraffierung auf
das Kartenblatt. 
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Der Topograf ist hier beim Aufnehmen
der Geländeneigung mit dem Neigungs-
messer zu sehen. Die gemessenen Nei-
gungswinkel übertrug er als Schraffen
in das Kartenblatt.  



nach mehrfachen Lebensgefahren und außerordentlichen Mühen gelang.
Nach eindreiviertel Stunden erreichten wir – ich, mein Bedienter und unser
Führer Deuschl – um dreiviertel 12 die höchste Spitze des noch von keinem
Menschen bestiegenen, so verschriehenen Zugspitzes.“ 

Zu jedem Atlasblatt das nun erschien, gehörte ein Repertorium, in dem
die wichtigsten geografischen Gegebenheiten, wie die Gewässer, Moose,
Wälder, oder die verkehrstechnischen Einrichtungen, wie Straßen und
Brücken, aber auch alle Ortschaften mit der Angabe der Wohnhäuser, Kir-
chen, Brauereien usw. sowie „historische Merkwürdigkeiten“ verzeichnet
waren. Diese Repertorien stellen heute eine geschichtliche Quelle ersten
Ranges dar. 

1818 wurden, entlang der Grenze zwischen Bayern und Tirol, die Drei-
ecksnetze der beiden Länder miteinander verbunden. Bei dieser Gelegen-
heit übernahm Bayern als Höhenbezugssystem das Niveau des Meeresspie-
gels bei Venedig. Die Höhenmessung, ein wichtiges topografisches Ele-
ment, gewann immer mehr an Bedeutung. 1828 kannte man aus barome-
trischen und trigonometrischen Messungen die Höhe von 484 ausgewähl-
ten Punkten. 

Landvermesser – Ingenieurgeografen – Trigonometer –

Topografen – Geometer – Geodäten

Wer waren die Landvermesser, welche Ausbildung hatten sie und wie war
ihr sozialer Status? Am Beginn der Landesvermessung gab es in Bayern, ne-
ben den französischen Ingenieurgeografen, nur einige wenige, die in der
Lage waren diese große Aufgabe, für die es kein Beispiel gab, in Angriff zu
nehmen. Sie hatten gründliche mathematische und geometrische Kennt-
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Das Ur-Positionsblatt, die von einem
Dessinateur (Zeichner) als Vorlage für
den Kupferstecher umgezeichnete Ori-
ginalaufnahme, wurde auf der Grund-
lage von 16 auf den Maßstab 1: 25000
verkleinerten Katasterblättern angefer-
tigt. Diese sind als feine Linien und an
den Nummern am Kartenrand erkenn-
bar. 
Die Abbildung zeigt das Ur-Positions-
blatt Rimsting von 1808 mit späteren
Ergänzungen im Maßstab 1: 25000. 

Anders als die Geometer und Geodäten
der Katastervermessung waren die Topo-
grafen nach der Übernahme durch das
Militär Angehörige des Soldatenstandes
mit festem Sold. Die Abbildung zeigt ei-
nen Oberleutnant des „Topographischen
Bureaus“.



nisse und bereits Erfahrung in der Vermessung kleinerer Gebiete. Meist ka-
men sie von der Forstverwaltung oder dem Militär, wie Utzschneider und
Riedl, oder es waren ausgebildete Astronomen, wie Schiegg und Soldner.
Sie leiteten das Unternehmen, legten die Art des Vorgehens fest und schuf-
en mit dem Hauptdreiecksnetz die Grundlage für die weiteren Vermessun-
gen. Für die umfangreichen Detailvermessungen benötigte man jedoch ei-
ne große Zahl von Vermessern. Da trotz eines Aufrufs in allen deutsch-
sprachigen Zeitungen keine geeigneten Leute zu finden waren, bildeten
das „Militärisch Topographische Bureau“ und die Steuerkataster-Kommis-
sion ihr Personal selbst aus. Das „Militärisch Topographische Bureau“ re-
krutierte seine Mitarbeiter, die Topografen, aus den eigenen Reihen. 1840
waren es 59 Offiziere, Junker und Unteroffiziere. Die Steuerkataster-Kom-
mission gründete eigene Geometerschulen. Die Ansprüche an die Bewer-
ber waren zunächst sehr bescheiden. Sie mussten mindestens 17 Jahre alt
sein und sollten einige theoretische Kenntnisse in der Geometrie besitzen.
Die Absolventen nannte man Geodäten. Heute ist die Bezeichnung Geodät,
wie Arzt, ein Oberbegriff für alle Fachleute der Vermessungskunde. Sie
mussten in der Lage sein mit dem Messtisch, nach vorgegebenen Fest-
punkten, Grundstücke aufzunehmen und ihre Größe zu berechnen. Bei
Eignung konnten sie zum Geometer aufsteigen. Dessen Aufgabe war die
grafische Ermittlung weiterer Festpunkte aus dem Dreiecksnetz für die De-
tailvermessungen durch die Geodäten. Neben ihren technischen Funktio-
nen mussten sie auch das außerdienstliche Verhalten der ihnen unterstell-
ten Geodäten überwachen. Ab 1829 nannte man die Geodäten Geometer
und die Geometer Obergeometer. Die Trigonometer schließlich waren für
die anspruchsvollen Messungen im Dreiecksnetz zuständig. Zunächst wur-
de diese Aufgabe von den leitenden Personen, wie Schiegg und Soldner,
selbst ausgeführt. Später gab es eine spezielle Ausbildung dafür und ab
1877, als das Fach Vermessungstechnik in den Hochschulen eingerichtet

Die auf 1817 datierte Musterzeichnung
von Aulitschek war Vorbild für die Ge-
ländedarstellung in Lehmann’scher
Schraffenmanier. 
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wurde, war die Triangulation im Studiengang enthalten. 1830 beschäftigte
die Katastervermessung 780 Personen, davon 201 Trigonometer, Obergeo-
meter, Geometer und Messungspraktikanten.

Karger Lohn und harte Arbeit

Die finanzielle Not des Staates wirkte sich empfindlich auf die Entlohnung
des Messpersonals aus. In einer Petition der Obergeometer an den Bayeri-
schen Landtag von 1819 schilderten diese ihre wirtschaftliche Lage unter der
Überschrift „Kummervolle Lage der meisten subalternen Staatsdiener in Bai-
ern oder Versuch ob ein Staatsdiener und zugleich Familienvater nur mit
seiner Gattin und 2 Kindern ohne Dienstboten mit jährlich 600 Gulden
Totaleinnahme leben könne“. Die Petition enthält eine genaue Aufstellung
der täglich notwendigen Ausgaben einer vierköpfigen Familie eines Geo-
meters, das dafür vorhandene Geld und die entsprechenden Kommentare.
So heißt es beispielsweise zu den Kosten des Frühstücks: „Dieses kann nur
aus einer dauerhaften Suppe bestehen, da der Betrag für 3 bis vier Portio-
nen Kaffee nicht hinreichend.“ Über die Qualität des Mittagessens wird ge-
sagt: „In was die Mittagskost bestehe, das sprechen die angesetzten 9 Kreu-
zer pro Person deutlich aus. Gar oft müssen wohlbereitete Erdäpfel die
Leckerbissen des Mahles sein.“ Zum Heizproblem, vor allem im Winter,
heißt es: „Die angegebene Quantität des Holzes wäre bei weitem nicht hin-
reichend, würde nicht im Winter durch das Beisammenwohnen und Schla-
fen der ganzen Familie in einem Zimmer, dann im Sommer durch öfteres
Kostholen aus dem Kochhause dem Holzverbrauche Abbruch getan.“ Auch
für genügend Kerzenlicht reichte der Lohn nicht aus: „Zwölf Pfund Kerzen
können leicht in 12 Wochen verbrannt werden, wenn man sich täglich am
Abende nur ein paar Stunden mit Lektüre befassen will. Da gebietet aber
die spärliche Rubrik [Aufstellung] für Brennmaterialien ein für allemal Fins-
ternis im Hause.“ Zur Kleidung, die sich ein Geometer leisten konnte, wird
vermerkt: „ Jahr für Jahr tragen sich die angesetzten Kleidungsstücke ab,

Zu jedem Atlasblatt erschien ein um-
fangreiches Repertorium, in dem statis-
tische und historische Daten aufgelistet
sind. Diese Repertorien – wie hier z.B.
das Repertorium zum Atlasbatt von
Traunstein von 1832 – stellen eine
wertvolle geschichtliche Quelle dar. 
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teils weil sie fast gar nie gewechselt werden können, und teils, weil sie der
Wohlfeile [Billigkeit ] nach, und auf monatliche Abzahlung angeschafft wer-
den müssen; sohin von schlechter Qualität sind.“ Mit der Kleidung der Ehe-
frau verhielt es sich nicht anders: „Daß eine reinliche Hausfrau mit den an-
gesetzten Kleidungsstücken nicht bestehen könne, ist nur zu offenbar.“ Zur
Bekleidung der Kinder wird beklagt, dass mit der Garderobe der Ehefrau
bereits eine Summe von 614 Gulden, 6 Kreuzern und 4 Hellern erreicht sei
und man somit schon hier mehr als 14 Gulden über dem Jahreslohn von
600 Gulden liege. Das Fazit: „So muß die Bedeckung der Kinderchen dem
überlassen werden, der die Tiere bekleidet.“ 

Die Geometer, ab 1828 auch die Obergeometer, waren nicht fest ange-
stellt, sondern wurden für die abgelieferte Arbeit bezahlt. Auch die Instru-
mente waren auf eigene Kosten zu beschaffen. Da bestenfalls acht Monate
lang im Jahr gemessen werden konnte, mussten sie, um existieren zu kön-
nen, von Sonnenaufgang bis -untergang tätig sein. Der Arbeitstag dauerte
im Sommer 13 bis 14 Stunden abzüglich dreimal eine Stunde für die Mahl-
zeiten. Einschließlich der Reisezeit kamen oft 16 Stunden pro Tag zusam-
men. Für ein 1831 in 37 Tagen gemessenes Katasterblatt erhielt z.B. der
Geometer Hilzl 170 Gulden und 19 Kreuzer. Versucht man dies in heutige
Währung umzurechnen, ergibt sich unter Zugrundelegung des Preises für
eine Maß Bier von damals 5 Kreuzern – heute 2 DM – ein Betrag von rund
4000 DM pro Katasterblatt. Davon musste der Geometer die Kosten für die
Messgehilfen und seine Unterbringung bezahlen, sodass zum Unterhalt der
Familie nicht viel übrig blieb. Die finanzielle Lage der Geometer verbesser-
te sich nur langsam. Erst 1864 wurden die Messungsgebühren erstmals er-
höht, und zwar gleich um ein Drittel. Ein weiterer Fortschritt war 1874 die
Festschreibung des Achtstundentags mit der Möglichkeit für Arbeiten, die
außerhalb der regulären Arbeitszeit nach dem offiziellen Dienstschluss ge-
leistet wurden, ein Stundenhonorar von bis zu acht Stunden am Tag zu ver-
rechnen. Erst ab 1878 gab es auch fest angestellte Geometer. Trotzdem leb-
ten die meisten weiterhin von Akkordarbeit und Tagegeld. Im Jahr 1884
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wurde dann der lange geforderte Gebührentarif eingeführt. Doch trotz all
dieser Verbesserungen blieben die Geometer in den Augen der bürger-
lichen Handwerksmeister „arme Fretter“ und „Hungerleider“. 

Von der Vermessung zur Karte

Der Vermessungsarbeit im Gelände folgte die Umsetzung der Messergeb-
nisse in eine maßstabsgetreue und reproduzierbare Karte. Im „Topogra-
phischen Bureau“ fertigten Dessinateure – so nannte man die Kartenzeich-
ner – aus dem eingegangenen Material eine Karte, die in Maßstab und In-
halt der später gedruckten genau entsprach. Dazu mussten sie die Mess-
tischblätter der Topografen auf den Maßstab der gewünschten Karte, beim
„Topographischen Atlas“ 1 : 50000, reduzieren. Für die Darstellung der Kar-
tendetails, wie Schriften, Straßen, Häuser, Bewuchs, Gewässer und Gelän-
deformen, gab es feste Vorgaben, an die sich die Dessinateure zu halten
hatten, damit ein einheitliches Kartenbild gewährleistet war. 1808 beschäf-
tigte das „Topographische Bureau“ fünf fest angestellte Dessinateure. Nach-
dem die gezeichnete Karte vom Revisor geprüft und freigegeben worden
war, fertigte der Kupferstecher davon eine Pause auf ein ölgetränktes,
durchscheinendes Papier, das nach einem speziellem Rezept selbst herge-
stellt wurde. Mit Hilfe dieser Pause übertrug er das Bild der Karte für den
Stich seitenverkehrt auf die Kupferplatte. Bei der Steuervermessungs-Kom-
mission lag die Sache anders. Hier hatten die Messtischblätter bereits den
Maßstab der zu druckenden Karte und mussten deshalb nicht erst aufwän-
dig umgezeichnet werden. Nur bei der Aufnahme umfangreicher Gemein-
den wich der wegen seiner größeren Genauigkeit gewählte Aufnahme-
maßstab 1:1000 vom späteren Kartenmaßstab 1: 2500 ab. Die Geometer
lieferten ihre zum Druck freigegebenen Messtischblätter, aufgezogen auf
die ein Zoll starken Messtischplatten, an die lithografische Anstalt, denn die
Steuerkataster-Kommission hatte sich für den Steindruck entschieden. 

Die Darstellung des bayerischen Geo-
meters Joseph Obermaier von 1836
täuscht eine Idylle vor, die es so nicht
gegeben hat. Die Geometer wurden für
ihre abgelieferte Arbeit bezahlt und
mussten, um davon leben zu können,
jeden für Messungen geeigneten Tag
von Sonnenaufgang bis Sonnenunter-
gang nutzen. Die Anwesenheit der Ehe-
frau war auf Sonn- und Feiertage be-
schränkt und selbst dies musste noch
vom zuständigen Kommissär genehmigt
werden. 
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Die Lithografie – ein Glücksfall für die Kartografie

Als die Landesvermessung in Bayern begann, war der Kupferstich das ein-
zige Verfahren zur Herstellung und Vervielfältigung von Landkarten. Für die
topografischen Karten wurde es bis zum Ende des 19. Jahrhunderts ange-
wandt. Der Grund lag darin, dass dafür nur eine geringe Zahl von Kupfer-
platten benötigt wurde – der „Topographische Atlas Bayerns“ umfasste 112
Blätter – und relativ wenig Änderungen anfielen. Die hohen Kosten für die
Kupferplatten und die Probleme bei nachträglichen Änderungen spielten
hier also keine große Rolle. Anders lag der Fall bei der Katasterkarte. Für
ganz Bayern waren weit über 20000 Flurkarten zu erwarten. Diese waren
einem ständigen Wandel unterworfen, denn jede Grundstücksveränderung
durch Teilung oder Zukauf, jede Veränderung der Bebauung musste auf der
Druckvorlage korrigiert werden. Utzschneider erkannte die gravierenden
Nachteile des Kupferstichs und hielt Ausschau nach einer besseren Metho-
de. Er entschied sich für das 1796 von Alois Senefelder erfundene Stein-
druckverfahren – die Lithografie.

Im Jahr 1808 richtete Utzschneider in den Räumen der Steuervermes-
sungs-Kommission eine Steindruckerei ein. Zunächst unter der alleinigen
Leitung von Johann Michael Mettenleiter, einem bedeutenden Vertreter der
Kupferstichkunst, konnte Utzschneider 1809 den Erfinder selbst als könig-
lichen Lithografie-Inspektor in die Leitung aufnehmen. Das nötige Steinma-
terial in bester Qualität wurde im bayerischen Solnhofen gewonnen. Es war
wesentlich preisgünstiger als die Kupferplatten. Die Steinplatte ist absolut
maßhaltig und für nachträgliche Korrekturen geeignet. Außerdem kann
man mit dem Steindruck wesentlich schneller drucken. Nachteile gegen-
über der Kupferplatte sind das höhere Gewicht und die Gefahr des Zerbre-
chens beim Druckvorgang. Zwischen 1809 und 1850 sind immerhin 409
Plansteine „zerschellt“. Der Arbeitsablauf in der Lithografischen Anstalt war
genau geregelt. Der Lithografie-Inspektor übergab das gravierungsreife, auf
die Messtischplatte aufgezogene Messtischblatt zusammen mit einem eben
geschliffenen und präparierten Stein an die Graveure. Diese waren in drei
Klassen eingeteilt. Die Konturisten gravierten alle Grenzlinien der Grund-
stücke und die Gebäude. Sie bedienten sich dabei einer Kopiermaschine,
die Reichenbach nach den Ideen Schieggs gebaut hatte. In Verbindung mit
einem Pantografen konnten damit auch die Ortsaufnahmen im Maßstab
1:1000 auf den Kartenmaßstab 1: 2500 verkleinert werden. Von der Ge-
nauigkeit dieser Arbeit hing die Qualität der Karte ab, denn die Maße eines
Grundstücks wurden direkt aus ihr ermittelt. Danach kamen die Graveure,
deren Aufgabe es war das Innere der Grundstücke mit den vorgeschrie-
benen Zeichen für Gärten, Wiesen, Wälder, Gewässer usw. auszufüllen und
die Gebäude zu schraffieren. Zuletzt setzten die Schriftgraveure die Beschrif-

Korrekturen sind beim Kupferstichver-
fahren problematisch, da die Platte
beim Einebnen der bereits gestochenen
Linien leicht ihre Maßhaltigkeit verliert.
Die Abbildung zeigt eine Kupferstich-
platte mit Korrekturstellen. 
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Alois Senefelder (1771–1834), der Er-
finder der Lithografie, war durch den
Druck eigener Theaterstücke mit den
technischen Mitteln des Buchdrucks
vertraut. Nach ersten Experimenten mit
verschiedenen Metallplatten in Anleh-
nung an den Kupferstich wandte er,
um Kosten zu sparen, 1796 dasselbe
Verfahren auf Kalkstein an. Mit diesem
Steindruckverfahren – von schwarz ge-
färbten erhabenen Stellen wurden Ab-
drucke erstellt – gründete Senefelder ein
Unternehmen zum Druck von Noten.
1797/98 entwickelte er ein chemisches
Flachdruckverfahren, das auf dem
Prinzip der Abstoßung von Fett und
Wasser beruhte. Diese Technik, die Li-
thografie, breitete sich sehr schnell aus.
Um sich dieses kostengünstige Repro-
duktionsverfahren zur Vervielfältigung
der Katasterkarten zunutze zu machen
richtete Bayern im Jahr 1808 bei der
königlichen Steuerkataster-Kommission
eine Lithographische Anstalt ein. Sene-
felder selbst wurde 1809 als Königlicher
Inspector dieser Lithografischen Anstalt
berufen. 



Ein Kupferstecher bei der Arbeit. Ein Lithograph beim Gravieren des Steins. 

Die gewaltige „Steinbibliothek“ des Bayerischen Landesvermessungsamtes verwahrt mit ihren 26 634 Lithosteinen das Ergebnis
der Arbeit vieler Generationen von Geometern. Ganz Bayern ist auf diesen Steinen dargestellt. 1960 wurde der letzte Stein gra-
viert. Die Steine stammen aus dem bayerischen Solnhofen, sie sind ca. 60 mal 60 mal 7 Zentimeter groß und zwischen 60 und
80 Kilogramm schwer.
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Die Lithografen verstanden sich als
Künstler – nicht zu Unrecht, wie diese
Allegorie von Mettenleitner, gedruckt
von Alois Senefelder, zeigt. Sie entstand
1815 anlässlich des Besuchs des Kaisers
von Österreich und des Zaren von Russ-
land, die zusammen mit ihren Gemah-
linnen der Lithographischen Anstalt der
Steuerkataster-Kommission die Ehre 
gaben.
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Das Streiflicht macht die durch das Ab-
schleifen der zu ändernden Bereiche
verursachten Unebenheiten auf der
Oberfläche des Lithosteins besonders
deutlich. Um trotzdem gute Abzüge zu
erhalten, mussten „korrigierte“ Steine
mit deutlich höherem Druck durch die
Presse geführt werden, was das Risiko
des Zerschellens in sich barg. 



Blick in den Drucksaal des Landesver-
messungsamtes, um 1935. Zu erkennen
sind eine Reihe von Sternpressen – der
Name kommt von dem sternförmigen
Handrad – zum Druck der Flurkarten
sowie einige Lithografiesteine. 

1808 verfasste Ulrich Schiegg eine „Vor-
schrift Zur Zeichnung für die Pläne der
Steuer Rectifications Vermessung“. 
Die oben stehende Abbildung daraus
zeigt die zeichnerische Umsetzung. 
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tung auf den Stein. Erst wenn der Revisor den gravierten Stein mit dem
Messtischblatt verglichen hatte, erfolgte die Freigabe zum Druck. Da sich
die Graveure einen eigenen, persönlichen „Stil“ angewöhnt hatten, musste
eine für alle verbindliche Zeichenvorschrift für ein einheitliches Kartenbild
sorgen. 1810 waren bereits 24 Graveure und 14 Drucker in der Lithogra-
phischen Anstalt beschäftigt. Die letzte Gravur auf Stein erfolgte 1960. 

Zeit der Konsolidierung und neue Aufgaben

Das Grundsteuergesetz von 1828

Das Grundsteuergesetz vom 15. August 1828 brachte endlich die sichere
gesetzliche Basis für die zukünftige Landesvermessung. Die „Königliche un-
mittelbare Steuerkataster-Kommission“ nannte sich nun „Königliche Steuer-
kataster-Kommission“. Ihre Aufgaben waren wie folgt festgelegt: 
Die Steuerkataster-Kommission besorgt und leitet:
1. Die Triangulierung, die geometrische Punktenbestimmung, die Detail-

vermessung, die Flächenberechnung, die Lithografierung und die Revisi-
on dieser Arbeiten.

2. Die Liquidierung des Besitzstandes und der auf dem Besitz ruhenden
Dominikal- und anderer Reallasten.

3. Die Erhebung des natürlichen Ertrags und der Bodengüte an Muster-
grundstücken und die Abgleichung aller übrigen Grundstücke nach die-
sen.

4. Die Erhebung des Ertrags aus Jagd-, Fisch-, Klein- und Blutzehentrech-
ten.

5. Die Erhebung der Mieterträge bei Häusern, die Aufstellung der Muster-
häuser und die Einschätzung der übrigen Häuser hinach.

6. An- und Ausfertigung der Katasterauszüge für die Steuerbaren.
7. Die Aufnahme und Bescheidung der sich ergebenden Reklamationen.
8. Die Erhaltung der lithografierten Pläne durch fortwährende Nachtragung

der Planänderungen auf dem Planstein.
Als Ergänzung zum bewährten Messtischverfahren wurde für besonders ge-
krümmte oder häufig gebrochene Grenzlinien, wie sie bei Wegen oder
Bächen vorkommen, später zusätzlich das Orthogonalaufnahmeverfahren

Beispielseite aus einer 1929 erlassenen
Vorschrift für Zeichnung und Schrift
bei Katasterplänen.
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eingeführt. Dazu wird im Gelände, parallel zu den ge-
krümmten Grenzlinien, eine Gerade abgesteckt. Von
dieser Geraden aus misst man an möglichst vielen
Punkten den senkrechten Abstand – daher die Bezeich-
nung Orthogonal – zu dieser Grenzlinie. Die Messwer-
te wurden in so genannten Brouillons, Skizzenheften,
festgehalten und später wurden die Grenzlinien in die
Karte eingezeichnet. 

Ein enormer Arbeitsaufwand war die Liquidierung
sämtlicher Grundstücke, bei der festgestellt und proto-
kolliert werden musste, wer Besitzer des Grundstücks
ist und mit welchen Grundlasten es belegt ist. Zu jener
Zeit waren noch die wenigsten Bauern die Eigentümer
des von ihnen bewirtschafteten Bodens. Sie hatten an
den Grundherrn die unterschiedlichsten Abgaben zu
entrichten. Der entsprechende Auszug aus § 61 des
Grundsteuergesetzes lautete: „… wodurch mittels lega-
ler Verhandlungen einerseits für jeden einzelnen ver-
messenen und in Plan gelegten Grundbesitz spezifisch
nach Verschiedenheit der Benennung, des Erwerbstitels
und des freien oder belasteten Eigentums von dem Be-

sitzer die Anerkennung der Richtigkeit erzweckt, andererseits zugleich alle
und jede auf dem Grundbesitz liegende Dominikal- und diesen gleich ge-
achteten anderen Reallasten und Reichnisse ihrer Art, ihren Namen und Be-
trage nach und gleichfalls spezifisch erhoben und von den Beteiligten als
liquid bestätigt werden.“ 

Als im Zuge der Revolution von 1848 in Deutschland die adelige Grund-
herrschaft aufgehoben wurde und die Bauern, gegen einen Bodenzins,
Grund und Boden als Eigentum erhielten, wurden die zahlreichen Abgaben
aufgehoben. Das mühselige Geschäft der Liquidation und Katastrierung der
steuerbaren Reallasten durch die Steuerkataster-Kommission wurde 1852
per Gesetz abgeschafft. Die Entfernung der eingetragenen Dominikalsteu-
ern bedeutete wieder einen immensen Arbeitsaufwand. Das Grundsteuer-
kataster hatte sich von nun an auf den Grundbesitz, dessen Flächeninhalt,
auf die Bodenklasse, Verhältniszahl, Steuersimplum und Besitztitel zu be-
schränken. 1868, nach 60 Jahren, war die Vermessung des gesamten Landes
abgeschlossen. Mehr als 21 Millionen Grundstücke waren auf über 20 000
Lithografiesteinen graviert und in Katasterplänen erfasst. 43 Millionen Mark
hat der Staat dafür ausgegeben. Das sind auf den Hektar umgerechnet be-
scheidene 5,7 Mark. 

Die ständige Aktualisierung der Katasterpläne

Ein Katasterplan soll immer den aktuellen Stand der Grundstücksflächen
aufzeigen. Deshalb müssen alle Veränderungen unverzüglich durch Mes-
sungen und Umschreibungen festgehalten werden. Zu Beginn der Lan-
desvermessung war diesem Punkt von Seiten der Regierung, die die damit
verbundenen Kosten scheute, nicht die notwendige Aufmerksamkeit ge-
schenkt worden. Mit den Umschreibemessungen wurden oft schlecht aus-
gebildete, ungeprüfte Privatleute betraut, deren Messergebnisse dann als
Korrekturen auf die Lithosteine übertragen wurden. Die Folge davon war,
dass die Katasterpläne immer weniger mit der Wirklichkeit übereinstimm-
ten. Oberbayern, in dem die Messungen begonnen hatten, war davon be-
sonders betroffen. Die Klagen aus der Bevölkerung häuften sich, denn der
stark zunehmende Grundstücksverkehr war, durch die nicht mehr vorhan-
dene Übereinstimmung zwischen Karte und Wirklichkeit, sehr behindert.
Von 1851 bis 1863 musste deshalb fast ganz Oberbayern neu vermessen
werden. Um dem Übelstand der unvollkommenen Evidenthaltung der Ka-
tasterpläne abzuhelfen, wurde 1833 die Institution des Bezirksgeometers

Die Bauern standen der Katasterver-
messung zunächst skeptisch gegenüber,
da ihr erster Zweck die Festlegung der
Steuer war. Erst als sie nach 1848 Ei-
gentümer des von ihnen bewirtschafte-
ten Bodens wurden, änderte sich ihre
kritische Einstellung. Nun war es von
großem Vorteil einen genauen Nach-
weis über seinen Grundbesitz zu haben.
Die Aufnahme von Hypotheken und der
Grundstücksverkehr wurden dadurch
wesentlich erleichtert.  
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eingeführt, der den Rentämtern (den heutigen Finanzämtern) unterstellt
war. Erfahrene Geometer der Landesvermessung konnten sich für dieses
Amt bewerben. Das Einkommen aus dieser verantwortungsvollen Tätigkeit,
für die nur ein geringes Grundgehalt bezahlt wurde, war so bescheiden,
dass nur wenige sich dafür interessierten. Die Aufsicht über die Bezirks-
geometer oblag Kreisgeometern, deren Entlohnung offensichtlich nicht viel
besser war. Der Abgeordnete Fürst Oettingen-Wallerstein stellte in der Sit-
zung des Landtags am 15. Januar 1852 fest: „Wir haben bei jedem Kreis ei-
nen Kreisgeometer; dieser ist aber erbärmlich bezahlt und sucht nebenbei
bei dem Rechnungskommissariate der Finanzkammer zu praktizieren, um
so bald als möglich als Rechnungskommissär unterzukommen.“ Später wur-
de die Vergütung der Kreis- und Bezirksgeometer verbessert und 1872 wa-
ren bereits 111 Bezirksgeometer im Einsatz. Trotz vieler Versuche war es
der Steuerkataster-Kommission nicht gelungen die wichtige Aufgabe der
Fortführungsvermessungen selbst zu übernehmen. Die Schäden, die dem
Staat aus der Vernachlässigung der Fortführungsvermessung erwuchsen,
waren enorm. Dies geht aus einer weiteren Bemerkung des Fürsten Oettin-
gen-Wallerstein hervor: „Unser Kataster, so wie das Gesetz sich selbes dach-
te, ist die wohltätigste Institution, die sich denken lässt, aber leider ist die
Evidenthaltung in sehr vielen Bezirken eine so mangelhafte, dass des Herrn
Finanzministers eine schwere Aufgabe harrt, will er die versäumte Evidenz
wieder herstellen.“ In der Folge hat man der Wichtigkeit eines stets aktuel-
len und präzisen Katasterwerkes für Staat und Wirtschaft Rechnung getra-
gen. 1892 übernahmen „Messungsbehörden“ die Fortführungsvermessun-
gen. Deren Leiter waren nun fest angestellt, mussten aber die Bezahlung
der freien Mitarbeiter aus den eigenen Einnahmen bestreiten. Nach Ein-
führung des Bürgerlichen Gesetzbuches, des Grundbuches und des Ab-
markungsgesetzes im Jahr 1900 vermehrten sich die Aufgaben erheblich.
Die Staatsregierung übernahm deshalb 1909 die halbstaatlichen Messungs-
behörden mit allen Mitarbeitern in den Staatsdienst. Es entstanden 81 Ver-
messungsämter, von denen heute noch 79 existieren.  

Die Genauigkeit der Flächenermittlung mit dem Messtisch

Die Genauigkeit des grafischen Verfahrens der Messtischaufnahme ist be-
grenzt und beträgt für die Ermittlung von Grundstücksflächen im Mittel 
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Die berühmten „Dorfpolitiker“ Wilhelm
Leibls diskutieren hier nicht, wie lange
vermutet, über die neuesten Nachrich-
ten. Die Schondorfer Bauern sinnieren
vielmehr über einem Katasterblatt. Dies
geht aus einem Brief Wilhelm Leibls
vom 3. Juni 1876 an seine Mutter her-
vor ( freundlicher Hinweis von Prof. 
Peter Cornelius Mayer-Tasch, Mün-
chen). 



etwa 2,5 Prozent, in Einzelfällen können es aber auch mehr sein. Für die
Festlegung der Grundsteuer und bei niedrigen Bodenpreisen war dies hin-
nehmbar. Bis zum heutigen Tag gibt es viele Grundstücke, vor allem im
ländlichen Raum, deren Flächengröße noch nach dieser Methode gemessen
wurde. Im Falle eines Grundstückskaufs kann dies bei den heutigen hohen
Baulandpreisen zu erheblichen Nachteilen führen, da sich der Kaufpreis
aus der im Grundbuch angegebenen Fläche errechnet. Eine Garantie für
die Richtigkeit dieser Angabe wird in den notariellen Verträgen, aus gutem
Grund, nicht gegeben. Beim Kauf eines Grundstücks das noch mit dem
Messtisch vermessen wurde, kann es deshalb ratsam sein zuvor eine Neu-
vermessung zu beantragen.  

Steine sichern Grenzen – vom Vermarken

Lange Zeit hat man bei der bayerischen Landesvermessung die dauerhafte
Versicherung von eingemessenen Punkten sträflich vernachlässigt. Entge-
gen dem Rat der Fachleute wollte man die damit verbundenen Kosten spa-
ren. Die Grenzpunkte der Grundstücke wurden nicht durch Steine gesi-
chert. Die Folge war, dass immer wieder teure Neuvermessungen notwen-
dig wurden. Anders in Franken – dort hat die Vermarkung der Grund-
stücksgrenzen eine lange Tradition. Die Neuaufteilung der klein parzellier-
ten Gründe, bedingt durch ein spezielles Erbrecht, war dort sehr häufig.
Dies könnte der Grund dafür sein, dass es hier seit Hunderten von Jahren
die Institution der Feldgeschworenen gab, die sich um die Vermarkung der
Grundstücke kümmerten. Sie setzten die Grenzsteine, unter die sie zur Si-
cherung gegen eine nachträgliche Veränderung Zeichen, so genannte „Zeu-
gen“, in einer ganz speziellen, nur ihnen bekannten Anordnung legten. In
Altbayern war es hingegen nicht üblich die Grundstücksgrenzen zu ver-
marken. Feldraine, Hecken, Zäune und Gräben bildeten die Grenzen. Die-
se Unsicherheit war oft genug Anlass für langwierige und erbittert geführte
Grenzstreitigkeiten. Im Jahr 1868 wurde für ganz Bayern ein Vermarkungs-
gesetz wirksam, das die Einführung der Feldgeschworenen für alle Ge-
meinden zwingend vorschrieb, seltsamerweise aber nicht das Setzen von
Grenzsteinen. Erst im Jahr 1900 machte ein Abmarkungsgesetz die Abmar-
kung eines neu zu vermessenden Grundstücks zur Pflicht. Danach hat jede
Gemeinde Grenzsteine bereit zu halten, die bis heute bei Grundstücksver-
messungen in Anwesenheit von Feldgeschworenen gesetzt werden.  
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Jede Grundstücksgrenze wird heute mit Granitsteinen dauer-
haft vermarkt. 

Die Feldgeschworenen legten die so genannten Siebener- 
zeichen in bestimmter, nur ihnen bekannter Weise unter 
die Grenzsteine, um so eine unerlaubte Versetzung des Steins 
jederzeit feststellen zu können.



Der „Topographische Atlas“ erscheint

Im Jahr 1867 gab es für das „Topographische Bureau“ Grund zum Feiern.
Mit den beiden letzten Blättern, Lichtenfels und Pirmasens, war der 112
Blätter umfassende „Topographische Atlas des Königreiches Bayern“ nach
66 Jahren vollendet. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen und wurde zum
Vorbild für die nun überall in Europa angefangenen topografischen Lan-
desaufnahmen. Das „Topographische Bureau“ wurde für seine Leistung mit
zahlreichen Ehrungen bedacht. So wurden auf der Weltausstellung in Wien
1873 die ausgestellten Blätter mit der großen Fortschrittsmedaille und 1862
in London mit der Goldmedaille ausgezeichnet. Auf der Grundlage der Ar-
beiten für den „Topographischen Atlas“ war es auch möglich eine Reihe
von Spezialkarten herauszugeben, die für die rasante Entwicklung von Wis-
senschaft, Technik, Statistik und Verwaltung immer wichtiger wurden. Die
Arbeit des „Topographischen Bureaus“ war mit der Fertigstellung des „To-
pographischen Atlas“ jedoch nicht beendet. Es ist das Los jeder topogra-
fischen und Katasterkarte, dass sie bei ihrem Erscheinen bereits veraltet ist.
Menschliche Tätigkeiten verändern das Bild der Landschaft immer schnel-

Titelblatt des 1867 fertig gestellten 
„Topographischen Atlas“ und Über-
sichtskarte (unten).  
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ler und zwingen zur ständigen Nachführung der Kar-
tenwerke. Neue Instrumente und Aufnahme- und Dar-
stellungsmethoden versprachen die topografische Kar-
te noch aussagekräftiger zu machen. Ein wesentliches
Element, die Darstellung der Höhenverhältnisse, war
bisher noch nicht befriedigend gelöst. Der Wunsch da-
nach war schon lange vorhanden. Bei der Neuaufnah-
me der Pfalz, ab 1838, hatte man damit begonnen alle
trigonometrischen Punkte, durch Theodolitmessungen,
auch in ihrer Höhe zu erfassen. Die Höhe vieler weite-
rer Punkte wurde mit dem Barometer ermittelt. Der
Grund war, dass diese „als zu Stütz- und Richtpunkten
für bergmännische, wasser- und straßenbauliche, auch
andere staatsökonomische Zwecke nöthig, und auch
wohl für blos allgemein wissenschaftliche, namentlich
naturhistorische und physikalische Untersuchungen
nützlich seyn können“. Im Jahr 1867, als der „Topogra-
phische Atlas“ gerade fertig gestellt war, entschloss
man sich zur Einführung der Höhenlinien und zu einer
völligen topografischen Neuaufnahme des Königreichs.
Das Ziel war ein topografisches Kartenwerk im Maß-
stab 1: 25000 mit Geländedarstellung in Höhenlinien.

Mit dem Deutschen Reich kommt das Meter 
und eine einheitliche topografische Karte 

im Maßstab 1:100000

Mit der Gründung des Deutschen Reichs 1871 wurde es
notwendig die vielen unterschiedlichen Maßsysteme
der einzelnen Länder zu vereinheitlichen. Als Einheit
der Länge wählte man das Meter, das von da an auch
bei der bayerischen Landesvermessung verwendet
wurde. Die alten Längeneinheiten waren wie folgt um-
zurechnen:
1 Zoll = 0,0243216 Meter
1 bayer. Fuß zu 12 Zoll, 

= 0,2918592 Meteroder 144 Linien
1 geometrische Stunde, 

= 3707,49 MeterPost oder Wegstunde
1 Tagwerk oder Morgen = 3407,27 Quadrat-

meter
Das neue Reich wollte auch in einem einheitlichen Kar-
tenwerk dargestellt sein. Preußen, Württemberg, Sach-
sen und Bayern beschlossen 1878 eine Karte des Deut-
schen Reichs im Maßstab 1:100000 zu schaffen. Auf
Bayern fielen 80 der insgesamt 674 Blätter umfas-
senden Karte – eine zusätzliche, umfangreiche Aufgabe
für das „Topographische Bureau“. Im Jahr 1901, zum 
100-jährigen Jubiläum, war das letzte Blatt fertig. Erst-
malig waren die Hochgebirgsblätter – in einer Sonder-
ausgabe – zur Erhöhung des plastischen Effekts mit ei-
ner Schummerung ausgeführt.  
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Auf der Grundlage des „Topographischen Atlas“ entstanden – wie hier der Ausschnitt der Karte des Bistums Augsburg von 1896 –
viele thematische Karten für administrative, wirtschaftliche oder wissenschaftliche Zwecke, z.B. zur Darstellung der politischen
Grenzen, der Verkehrseinrichtungen, der Niederschlagsverteilung oder der geologischen Struktur. 



Höhenlinien statt Schraffen

Bei der Höhenlinienaufnahme „wird die Terrainconfiguration statt durch
die früher üblichen Schraffen, durch Horicontalkurven von gleichen Hö-
henabständen (äquidistante Niveaucurven) dargestellt; die Richtung dieser
Niveaucurven steht dann überall senkrecht auf jener der früher üblichen
Bergstriche.“ Als Grundlage für ihre Aufnahmen verwendeten die Topogra-
fen nun direkt die Katasterblätter im Originalmaßstab 1: 5000. Festpunkte
für die Höhenlinienaufnahmen waren trigonometrisch ermittelte Höhen-
punkte, die durch viele barometrische Messungen mit Quecksilber- und
später mit Dosenbarometern ergänzt wurden. Unter der Mitwirkung der To-
pografen entstand eine Reihe neuer Messinstrumente, die mit dem Topo-
meter einen vorläufigen Abschluss fand. Mit diesem Instrument entstand
das spezielle „bayerische Aufnahmeverfahren“ der tachymetrischen Lage-
und Höhenbestimmung mit dem „Kroki“, der Höhenlinienzeichnung, direkt
im Gelände, das im Prinzip bis heute angewendet wird; nur die Genauig-
keit der Instrumente hat sich im Lauf der Zeit noch erheblich gesteigert. 

1891 kündigte sich ein völlig neues Messverfahren an, das die topografi-
sche Aufnahme entscheidend verändern sollte. Im Wettersteingebirge wur-
den, unter der Leitung von Sebastian Finsterwalder, Professor an der Tech-
nischen Hochschule in München, die ersten photogrammetrischen Aufnah-
men gemacht, deren Auswertung zu einer Karte mit Höhenlinien führte.
Die Höhenlinien sind bis heute ein wesentliches Element der topografi-
schen Karte. Für die Tourenplanung und die Orientierung im Gebirge sind
sie unverzichtbar.

Erstmals wurde 1901 bei der „Topogra-
phischen Karte des Deutschen Reichs“
im Bereich des Hochgebirges die 
Schummerung zur Erhöhung des plas-
tischen Effekts eingesetzt. Es ist dies der
Wechsel zwischen Licht und Schatten,
der entsteht, wenn man ein räumliches
Modell des in der Karte dargestellten
Gebiets von Nordwesten aus beleuchtet. 
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Höhenlinien verbinden Punkte der Erdoberfläche gleicher
Höhe. Mit ihnen können Geländeformen gut erkannt werden.
Ihr Abstand ist das Maß für die Neigung des Geländes: je en-
ger, desto steiler.  

Das Nivellierbarometer nach Goldschmied von Th. Usteri-
Reinacher, Zürich entstand um 1870. Mit diesem Instrument
ermittelte man im Gelände möglichst viele Höhenpunkte, die
dann dem Topografen zur Aufnahme der Höhenlinien dien-
ten. 1901 wurde die barometrische Höhenmessung wegen zu
großer Ungenauigkeit eingestellt. 

Mit dem Topometer begann 1887 das spezielle „bayerische
Aufnahmeverfahren“ der tachymetrischen Lage- und Höhen-
bestimmung mit gleichzeitiger Zeichnung der Höhenlinien 
– dem „Kroki“ – im Gelände. Dieses mit einem distanzmessen-
den Fernohr ausgestattete Instrument beschleunigte die Hö-
henlinienaufnahme, vor allem im Gebirge, wo die Entnahme
der Entfernung aus der Katasterkarte zu ungenau war. Die
Abbildung zeigt einen um 1890 von Ertel & Sohn in München
gefertigten Topometer.
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Ein Messtrupp setzte sich aus dem Topografen und zwei bis
drei Gehilfen zusammen. Diese stellten sich mit der Tachy-
meterlatte auf die für die Aufnahme der Höhenlinien geeig-
neten Punkte. Der Topograf maß nun mit dem Tachymeter
die Richtung, die Entfernung und den Höhenwinkel und trug
die Ergebnisse in sein Kotenheft ein. Dann übertrug er die
Punkte in das Katasterblatt und konstruierte im Vergleich mit
dem Gelände die Höhenlinien. Auch alle im Katasterblatt
nicht vorhandenen topografischen Details wurden erfasst. 

Der Tachymeter – hier ein um 1935 von F.W. Breithaupt &
Sohn in Kassel gefertigtes Instrument – war jahrzehntelang im
Einsatz. Die bayerischen Topografen nannten es liebevoll
„Teekessel“. 

In den 1960er Jahren wurde der „Teekessel“ durch den „Ein-
armer“ ergänzt: Seine Bussole war bequemer abzulesen und
er war leichter. Dieser Tachymeter von F.W. Breithaupt &
Sohn in Kassel gefertigte Tachymeter wurde um 1950 gefertigt. 
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Der Höhenstufenmesser wurde um 1868 vom Direktor des
„Topographischen Bureaus“, Friedrich Anton Weiss, entwor-
fen. Mit diesem Gerät konnten die Neigung und die Richtung
zu einem Punkt gemessen werden. Die Entfernung entnahm
man der Katasterkarte oder ermittelte sie durch Abschreiten.
Eine Tabelle lieferte die gesuchte Höhe des Punktes. 



Der Phototheodolit nach Finsterwalder,
von Max Ott, München 1895 angefer-
tigt, ist ein Instrument, das sowohl als
Kamera wie auch als Theodolit dient.
Die Leichtbauweise ermöglichte seinen
Einsatz auch unter schwierigsten Be-
dingungen im Hochgebirge.

Gründungsurkunde des „Kataster-
bureaus“, unterzeichnet von König 
Ludwig II., 1872 (Auszug). 
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Der Messtrupp auf dem Brunntalkopf unter der Leitung von Sebastian Finsterwalder,
Professor an der Technischen Hochschule in München und Pionier der Photogram-
metrie, wurde 1891 mit einer photogrammetrischen Kamera aufgenommen. Im Vor-
dergrund ist das Topometer auf einem Stativ zu erkennen. Diese ersten Versuche mit
Hilfe photogrammetrischer Aufnahmen und den daraus erzeugten stereoskopischen
Bildern die Höhenlinien des aufgenommenen Geländes zu erzeugen, sind der Be-
ginn einer Entwicklung, die fünzig Jahre später mit der Einführung der Luftbildver-
messung die Topografie revolutionieren sollte.



Der erste Weltkrieg blieb auch für das „Topographische Bureau“ nicht
ohne Folgen. Im Zuge der Entmilitarisierung wurde es 1922 wieder eine
zivile Behörde, die dem Finanzministerium unterstand. 1930 verlor es seine
Selbstständigkeit und wurde als „Topographische Zweigstelle“ in das Lan-
desvermessungsamt eingegliedert. Heute ist die topografische Landesauf-
nahme ein Aufgabenbereich des Bayerischen Landesvermessungsamts.

Der Theodolit verdrängt den Messtisch – das grafische Verfahren

wird durch die genauere Zahlenmethode abgelöst

Im Jahr 1872 wurde die Steuerkaster-Kommission in „Katasterbüro“ um-
benannt, „nachdem die Kgl. Steuerkataster-Kommission ihre Hauptaufgabe
– die Herstellung der Kataster und Pläne für das Königreich – vollendet
hat[te] und es sich für die Folge nur mehr um die Evidenthaltung der Katas-
terelaborate, deren Ergänzung und Vervollkommnung handelt[e]“. Das
Büro musste alle Änderungen, die von den Bezirksgeometern, der Eisen-
bahnvermessung, später der Flurbereinigung und dem städtischen Vermes-
sungsamt der Landeshauptstadt München gemeldet wurden, überprüfen
und auf die Plansteine übertragen. Außerdem war es für die Erhaltung des
Dreiecksnetzes zuständig und für die Durchführung von Neuvermessungen
im Maßstab 1:1000, die von den größeren Städten dringend gefordert wur-
den. Infolge des enormen wirtschaftlichen Aufschwungs nach den Kriegs-
jahren 1870 und 1871 setzte eine rege Bautätigkeit und damit verbunden
ein starkes Ansteigen der Grundstückspreise ein. Vor allem die Städte wa-
ren davon betroffen. Es stellte sich heraus, dass die bisherigen Flurkarten
der Städte im Maßstab 1: 2500 zu ungenau waren, und man beschloss Neu-
vermessungen im Maßstab 1:1000. In Nürnberg wurde dazu erstmals, als
Versuch, die Orthogonalmethode eingesetzt. Man nannte sie auch Zahlen-
methode, da die Karte über Zahlenwerte und nicht mehr grafisch, direkt im
Gelände, erzeugt wird. Neben der größeren Genauigkeit konnte man damit
auch Karten in beliebigen Maßstäben herstellen. Grundlage für die Vermes-
sung war die Festlegung von Polygonpunkten über das Vermessungsgebiet
hinweg mit dem Theodoliten, ausgehend von Punkten des Dreiecksnetzes.

Das Prinzip der Orthogonalaufnahme funktioniert folgender-
maßen: Zuerst wird über das Vermessungsgebiet hinweg mit
dem Theodoliten ein Netz von Polygonzügen gelegt. Die Poly-
gonpunkte werden dauerhaft vermarkt. Die Polygonpunkte
verbindet man durch Hilfslinien. Von diesen Linien aus misst
man den senkrechten Abstand zu den Katasterpunkten. Alle
gemessenen Strecken werden im Handriss festgehalten. 

Als mit den elektronischen Entfernungsmessern hochgenaue
und für die Datenverarbeitung geeignete Instrumente zur
Verfügung standen, ging man ab 1970 zum schnelleren und
effizienteren Polaraufnahmeverfahren über. Hier werden von
einem Standpunkt des Festpunktnetzes aus die Richtungen
und Entfernungen zu den umliegenden Punkten gemessen.
Aus den Messwerten erfolgt die automatische Berechnung der
Koordinaten. 
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Zwischen die Festpunkte fügte man Hilfslinien ein. Von diesen Linien aus
maß man den senkrechten Abstand der für die Flurkarte wichtigen Details.
Die Daten wurden in Handrissen festgehalten. Urheber und entschiedener
Protagonist dieser neuen Art der Katastervermessung war der Trigonometer
Julius Hermann Franke. Unter Mitwirkung des Hochschuldirektors Max von
Bauernfeind, ein hervorragender Lehrer und unermüdlicher Kämpfer für
ein modernes und wissenschaftlich begründetes Vermessungswesen, er-
schien 1885 eine „Instruktion für neue Katastermessungen in Bayern“, in
der die ausschließliche Anwendung der Orthogonalmethode zur Pflicht ge-
macht wurde. Der Messtisch hatte damit im Katasterbereich endgültig aus-
gedient. Die vermessenen Grundstücksflächen konnten nun aus den Koor-
dinaten seiner Grenzpunkte berechnet oder auch grafisch bzw. mit dem
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Die in verschiedensten Gebäuden, meist
mehr schlecht als recht untergebrachten
Landvermesser und Kartografen erhiel-
ten im Jahr 1900 ein eigenes, großzügig
bemessenes Gebäude in der Münchner
Alexandrastraße, das bis heute das
Bayerische Landesvermessungsamt be-
herbergt. 

In dem Handriss von einem im Ortho-
gonalverfahren aufgenommenen Gebiet
sind alle von den Verbindungslinien
der Festpunkte und den Hilfslinien aus
gemessenen Spannmaße eingetragen. 



Polarplanimeter ermittelt werden. Damit die Polygonpunkte auch für spä-
tere Vermessungen zur Verfügung standen, mussten sie dauerhaft vermarkt
werden. Die Orthogonalaufnahme ist, nach Einführung der elektronischen
entfernungsmessenden Tachymeter 1970, zunehmend von der Polaraufnah-
me abgelöst worden.  

Mit dem Nivellier zum Höhennetz 

Zu Beginn der Landesvermessung spielte die genaue Kenntnis der Höhe ei-
nes Punktes über einem vorher festgelegten Niveau – für Bayern zunächst
der Meeresspiegel bei Venedig – keine so große Rolle. Mit zunehmender In-
dustrialisierung, dem Bau von Eisenbahnlinien oder Ingenieurbauten wie
großen Tunnel und Kanälen, wurde die Forderung nach einem einheitli-
chen, verlässlichen Höhennetz immer dringender. Die bisherigen Höhen-
messungen mit dem Theodoliten und dem Barometer waren zu ungenau.
Nur durch lange Nivellierzüge, die sich von der Nordsee bis zur Adria er-
streckten, war die gewünschte Genauigkeit zu erreichen. Vorreiter der Ent-
wicklung waren die bei den Hochschulen angesiedelten Erdmessungskom-
missionen in ganz Deutschland, die sich mit der genaueren Ermittlung der
Figur der Erde beschäftigten. Ein von der bayerischen Erdmessungskom-
mission unter der Leitung von Max von Bauernfeind durchgeführtes Präzi-
sionsnivellement schuf für Bayern, in der Zeit von 1868 bis 1878, einen ge-
nauen Höhenanschluss an den Nordseepegel. Die Nivellierzüge folgten oft
dem Verlauf der Bahnlinien, die mit ihren sanften Steigungen für Nivellier-
messungen besonders geeignet waren. Sie hatten eine Länge von 2400 Ki-
lometern mit rund 1600 Höhenpunkten. Das Netz wurde in Coburg und
Kahl an das Präzisionsnivellement des preußischen geodätischen Instituts
angeschlossen, sodass alle bayerischen Höhenpunkte auf den Nullpunkt

Die 1886 gegründete Flurbereinigungsbehörde, die heutige „Direktion für Ländliche Entwicklung“, führte ebenfalls umfangreiche
Katastervermessungen durch. Die Flurbereinigung sollte die immensen Behinderungen landwirtschaftlicher Tätigkeit beseitigen,
die durch den zerstreuten, kleinparzelligen Grundbesitz und fehlende Zufahrtsmöglichkeiten bedingt waren. Die Flurkarten von
Brunntal bei München, die den Stand vor und nach dem von 1908 bis 1910 durchgeführten Flurbereinigungsverfahren zeigen,
belegen eindringlich die Vorteile der Flurbereinigung, die damals allerdings oft mit einem Ausräumen der Landschaft verbunden
war: Feldgehölze, Ackerraine und kleinere Bodenformen verschwanden, Bäche wurden begradigt oder verrohrt. Heute hat man
aus diesen ökologischen Sünden der Vergangenheit gelernt und bezieht die Belange des Naturschutzes in die Planung ein. 
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des Pegels in Amsterdam – bis heute mit Normalnull bezeichnet – bezogen
werden konnten. Im Jahr 1925 wurden Anlage und Messung von Höhen-
netzen, als neue Aufgabengebiete, dem Landesvermessungsamt übertra-
gen. Das Katasterbüro war 1915 in das bis heute bestehende „Landesver-
messungsamt“ umbenannt worden.  

Es sollten Netze I. bis III. Ordnung, analog zu den Dreiecksnetzen, ent-
stehen. Vorerst aber war an eine Neuvermessung nicht zu denken. 1949
zwangen die kriegsbedingten Zerstörungen vieler Höhenpunkte zur Ver-
messung eines neuen Haupthöhennetzes. Es folgte nun grundsätzlich den

Schweremessungen, hier mit einem Gravimeter von LaCoste &
Romberg, liefern den genauen Wert der Schwere (Erdbeschleu-
nigung) am Messort, z.B. für Mittenwald 9,80515589 m/s2.
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Das Prinzip des geometrischen Nivellements: Ausgehend von
dem an der Berliner Sternwarte befindlichen Normalhöhen-
punkt, dessen Höhe mit 37 Metern über dem Pegel in Amster-
dam festgelegt war, wurden in langen Nivellierzügen über
ganz Deutschland hinweg Höhenfestpunkte gemessen. Ent-
lang eines Zuges stellte man etwa alle 100 Meter die Höhen-
unterschiede mit dem Nivellier fest, indem die zurückliegende
und die vordere Nivellierlatte anvisiert und deren Skalen ab-
gelesen wurden. 

Das Herzstück eines Nivelliers – hier ein Instrument von Ertel
& Sohn, München, um 1875 – ist eine äußerst empfindliche
Libelle, mit der die horizontale Ziellinie des Fernrohrs herge-
stellt wird. 

Die automatischen Nivelliere, hier ein
Ni 2 von Zeiss, ermöglichten ab 1952
ein wesentlich schnelleres Arbeiten, da
die zeitraubende Einstellung der äu-
ßerst empfindlichen Libelle entfiel. Sie
müssen nur grob horizontiert werden.
Die Feineinstellung besorgt ein System
von pendelnd aufgehängten Spiegeln
oder Prismen. 



Straßenzügen, da sich dort die Messungen am besten durchführen ließen.
Außerdem trachtete man, gestützt auf geologische Gutachten, dass tekto-
nisch aktive Gebiete, in denen Hebungen oder Senkungen zu erwarten wa-
ren, zwar berührt wurden, die Verankerung des Netzes jedoch auf stabilen
Gebieten erfolgte. Nach seiner Fertigstellung im Jahr 1957 hatte das neue
Haupthöhennetz auf seinen 4600 Kilometer langen Nivellementlinien
14400 Höhenpunkte. Im Jahr 2001 sind es 112000 Punkte, für die in meh-
reren Verdichtungsstufen die Höhen genau bestimmt sind. Die horizontale
Ziellinie des Nivelliers wird durch die Richtung der Schwerkraft bestimmt.
Diese ist durch unterschiedliche Massenverteilungen, z.B. Gebirge, nicht
immer genau auf den Erdmittelpunkt gerichtet. Bei hochgenauen Nivelle-
ments muss das berücksichtigt werden. Seit 1952 wurden deshalb für die
Punkte des Haupthöhennetzes Schweremessungen mit Gravimetern durch-
geführt. Das Ergebnis ist ein Schwerenetz.

Das Bessel-Ellipsoid löst die Soldner-Kugel ab

Das Dritte Reich hinterließ auch in der Landesvermessung seine Spuren.
1938 wurden Hauptvermessungsabteilungen geschaffen, die dem Reichs-
minister des Inneren unterstellt waren. Sie hatten das Ziel die Grundlagen-
vermessung und das topografische Kartenwerk im ganzen Reich einheitlich
zu gestalten. Eine Konsequenz daraus war die von Experten schon lange
geforderte Umstellung vom Soldner’schen auf das Gauß-Krüger-Koordina-
tensystem, dessen Basis das Bessel’sche Erdellipsoid ist, mit Greenwich als
Nullmeridian. Preußen und angrenzende Länder, wie die Schweiz, hatten
sich bereits dafür entschieden. Das diesem Koordinatensystem zu Grunde
liegende Prinzip wird heute weltweit angewandt. Die Umrechnung des
bayerischen Hauptdreiecksnetzes auf Gauß-Krüger-Koordinaten, verbun-
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Einsatz einer kodierten Nivellierlatte auf einem Höhenbolzen
zur Höhenmessung mit einem elektronischen Nivellier:
112000 über ganz Bayern verteilte Höhenmarken stehen dem
Hoch- und Tiefbau zur Verfügung. In meist nicht allzu
großer Entfernung befindet sich in der Regel ein Höhenfest-
punkt, von dem aus die Höhe auf die Baustelle übertragen
werden kann. 

Der bayerische Teil das deutschen Haupthöhennetzes 1992
weist 17 900 Höhenfestpunkte auf, die Länge der Nivellierzüge
beträgt 5400 Kilometer. Die Erdoberfläche ist nicht starr. Es
treten auch bei uns Hebungen und Senkungen auf, so wach-
sen z.B. die Alpen jährlich um etwa zwei Millimeter. Deshalb
muss das Höhennetz immer wieder einmal neu bestimmt wer-
den.



den mit Neumessungen, dauerte bis 1976. Die Hauptvermessungsabteilung
XIII wurde nach 1945 wieder in „Bayerisches Landesvermessungsamt“ um-
benannt. Im Jahr 1948 wurde die „Arbeitsgemeinschaft der Vermessungs-
verwaltungen der Länder der Bundesrepublik Deutschland AdV“ gegrün-
det. Sie koordiniert bis heute länderübergreifende Aufgaben, wie den Auf-
bau der Lage- und Höhenfestpunktfelder oder die einheitliche Bearbeitung
der topografischen Karten.

Vermessung aus der Luft – die Photogrammetrie 

revolutioniert die Topografie

Die Luftbild-Photogrammetrie – kurz Luftbildvermessung – führte zu einer
wesentlichen Beschleunigung der topografischen Landesaufnahme. Sie hat
den Topografen fast ganz ersetzt. Seine Funktion übernahm der Photo-
grammeter. An Stelle der realen Landschaft steht ihr räumliches Abbild. Das
Prinzip, wie aus einem stereoskopischen Bildpaar die dreidimensionalen
Maße des aufgenommenen Objektes gewonnen werden können, war seit
langem bekannt. Die Landesvermessung hatte die terrestrische Photogram-
metrie in unzugänglichen Hochgebirgsformationen bereits 1891 getestet.
Entwickelt wurde die Luftbildvermessung in den 1920er Jahren. Vom Flug-
zeug aus nimmt eine Reihenbildkamera, in gleichen zeitlichen Abständen
und senkrecht nach unten, Bilder des überflogenen Geländes in der Art
auf, dass jedes Bild mindestens die Hälfte des vorherigen bzw. des nach-
folgenden Bildes zeigt. Diese gemeinsamen Bildausschnitte sind die stereo-
skopischen Bildpaare, mit denen in speziellen Auswertegeräten die Höhen-
linien des Geländes gewonnen werden. Auch alle übrigen topografischen
Details sind in ihnen enthalten. Nur in Wäldern, wo durch die Belaubung
die Bodenformen nicht erkennbar sind, und in sehr flachem Gelände ver-
sagt die Luftbildvermessung. Hier muss nach wie vor der Topograf vor Ort
tätig werden. In jüngster Zeit nimmt ihm jedoch ein neues Messverfahren
den größten Teil dieser Arbeit ab. Mit einem hochpräzisen Laserentfer-
nungsmesser werden vom Flugzeug aus die Höhenunterschiede direkt ge-
messen. Dabei wird das Gebiet streifenförmig überflogen, weshalb man
dieses Verfahren auch Laserscanning nennt. Der Laserstrahl findet fast im-
mer eine Lücke im Laubdach um die Bodenform erfassen zu können. Die
stereoskopische Auswertung der Luftbilder beschränkt sich heute auf die
Erfassung von Kanten und Uferlinien, die mit dem Laserscanning nicht so
gut erkennbar sind. 

Das Gauß-Krüger-Meridianstreifen-
system: Um die Verzerrungen gering 
zu halten, die bei der Abbildung einer 
Ellipsoidoberfläche auf ein ebenes 
Kartenblatt unvermeidlich sind, wird
immer nur ein Meridianstreifen von 
3 Grad Breite auf die Zylinderfläche
abgebildet, welche die Ellipse im Meri
dian berührt. Die Streifen haben die
Mittelmeridiane 3 Grad, 6 Grad, 9 Grad
usw. Bayern liegt in den Streifen 9 Grad,
12 Grad und 15 Grad. Jeder Punkt in-
nerhalb eines Streifens ist durch recht-
winklige Koordinaten bestimmt, die mit
Rechtswert und Hochwert bezeichnet
werden. Der Rechtswert eines Punktes
ist sein Abstand vom Mittelmeridian
plus 500 Kilometer, um negative Zahlen
zu vermeiden. Der Hochwert ist durch
den Abstand vom Äquator bestimmt.
Vor den Rechtswert kommt noch eine
Kennziffer, die den Meridianstreifen
angibt, in dem der Punkt liegt. 
Die Zugspitze hat die Gauß-Krüger-
Koordinaten: 
Rechtswert = 4423,6 Kilometer, das
heißt, sie liegt im vierten Meridianstrei-
fen und 500 – 423,6 = 76,4 Kilometer
westlich vom Mittelmeridian 12 Grad.
Hochwert = 5254,1 Kilometer, das ist
ihr Abstand zum Äquator. 
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Berührungszylinder R = Rechtswert
H = Hochwert

Hauptmeridian, z.B. 12°



Das Prinzip des Bildflugs zur Gewinnung von Orthofotos und
stereoskopischen Bildpaaren wird angewandt, wenn alle fünf
Jahre das gesamte Staatsgebiet Bayerns vom Flugzeug aus
komplett neu erfasst wird. Das Flugzeug mit eingebauter Rei-
henbildkamera fliegt in einer Höhe von 2200 bis 2300 Meter
in parallelen Streifen über das aufzunehmende Gebiet. Seine
Position wird kontinuierlich über GPS (Global Positioning
System) erfasst, das auch die Auslösung der Luftbildkamera
steuert. Jedes Bild überdeckt etwa 60 Prozent des vorherigen
und des nachfolgenden Bildes. Dieser Anteil ist für die stereo-
skopische Auswertung verwendbar. Die benachbarten Bild-
flugstreifen überdecken sich zu 30 Prozent. Der Bildmaß-
stab beträgt 1 :15000, die Bildgröße beläuft sich auf 23 mal
23 Zentimeter. 

Die Luftbildauswertungsgeräte sind Meisterwerke der Feinme-
chanik und Optik. Der Operator sieht ein räumliches Bild des
Geländes, das durch ein stereoskopisches Bildpaar erzeugt
wird. Er kann mit einer eingeblendeten Leuchtmarke sowohl
Höhenlinien als auch alle anderen topografischen Details er-
fassen. Seine Einstellungen steuern den angekoppelten Zei-
chentisch oder den Computer, mit dem gleichzeitig die Karte
erzeugt wird. 
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Die Reihenmesskamera von Zeiss zur Aufnahme 
von Luftbildern ist in den Flugzeugboden eingebaut. 

Um die vom Flugzeug aus aufgenommenen Luftbilder aus-
werten zu können, müssen genügend Punkte zu sehen sein,
deren Koordinaten bekannt sind. Diese Passpunkte müssen
vor der Befliegung markiert werden. 



Der Ausbruch des Zweiten Weltkriegs hatte zunächst den Einsatz der
Luftbildvermessung im großen Stil verhindert. 1959 begann das Landesver-
messungsamt für topografische Aufnahmen systematische Befliegungen
durchzuführen. Für die Erzeugung topografischer Karten und ihre Nach-
führung ist die Luftbildvermessung bis heute maßgebend. Jedes Jahr wird
ein Fünftel des bayerischen Staatsgebietes beflogen, sodass alle topografi-
schen Karten im Rhythmus von fünf Jahren aktualisiert werden können. Die
Luftbilder lassen sich auch zur Herstellung von Luftbildkarten in den Maß-
stäben 1: 5000 verwenden. Dazu müssen sie allerdings erst in einem tech-
nisch aufwändigen Verfahren entzerrt werden. Es entstehen Orthofotos, in
die die Höhenlinien oder die Katasterkarte einkopiert werden können. Die
Luftbilder und die Luftbildkarten stehen jedem zur Verfügung. Sie sind für
planerische Maßnahmen, Hoch- und Tiefbau, aber auch für historische For-
schungen eine hervorragende Grundlage. Das Bayerische Landesvermes-
sungsamt sammelt sämtliche je in Bayern senkrecht nach unten aufgenom-
menen Luftbilder. In seinen Archiven befinden sich heute, beginnend ab
1941, etwa 670000 Bilder (Stand 2000). Jährlich kommen ungefähr 15000
dazu. 

Der große Umbruch – 
elektronische Messinstrumente, EDV, GPS

Beträte heute ein Besucher nach 40 Jahren erstmals wieder das Bayerische
Landesvermessungsamt oder eine andere Vermessungsbehörde, würde er
sich verwundert die Augen reiben. Er fände keine Geometer, die mit Theo-
doliten, Tachymetern, Bussolen, Winkelprismen oder Maßbändern samt
ihren Aufzeichnungen vom Außendienst zurückkämen. Auch in den Büros
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Das Luftbild aus dem Bereich Alpsee bei Immenstadt zeigt mit
dem überlagerten verzerrten Gitter die durch die Topografie
des Geländes und die Neigung der Kamera bedingten Abwei-
chungen gegenüber dem Kartenausschnitt desselben Gebietes.
Über der ebenen Seeoberfläche ist das Gitter nicht verzerrt. 

Das aus dem Luftbild abgeleitete Orthofoto mit überlagertem
Maschengitter ist ein entzerrtes Luftbild, das wie die Karte ein
ebenes Bild der Landschaft in einheitlichem Maßstab zeigt.
Der Weg zu seiner Erzeugung ist allerdings äußerst aufwän-
dig. Man benötigt dazu die im Luftbild sichtbaren Passpunk-
te, um die Neigung der Kamera festzustellen, und ein digitales
Geländemodell, damit Punkt für Punkt der Höhenverlauf fest-
gestellt werden kann.
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Ausschnitt aus der „Topographischen
Karte“ 1 :50 000 vom Bereich Alpsee 
mit Digitalem Geländemodell, im 
Anaglyphenverfahren. 

Die Abbildung zeigt ein aus dem Digi-
talen Geländemodell erzeugtes Schat-
tenrelief vom Bereich des Alpsees bei
Immenstadt. Alle aus den Luftbildern
und durch Laserscanning gewonnenen
Höhen liefern die Daten für das Digi-
tale Geländemodell (DGM) von ganz
Bayern. Mit ihnen lassen sich beliebige
Perspektivansichten erzeugen. 

Das Orthofoto kann man mit einer Flurkarte und mit Höhenlinien kombinieren. 
Diese Luftbildkarte bietet eine ideale Grundlage für verschiedenste Planungen. 

Aus dem Digitalen Geländemodell er-
zeugte Drahtgitter-Perspektive mit einer
Gitterweite von 20 Metern, vom Bereich
des Alpsees.



ist niemand anzutreffen, der mit einer mechanischen Rechenmaschine da-
mit beschäftigt ist seine Messungen auszuwerten. Vergeblich würde er nach
Kartografen Ausschau halten, die über einen Lithografiestein oder eine
Glasplatte gebeugt die Kunst der Kartengravur ausüben. Auch der impo-
sante Stereoplanigraf, mit dem man aus Luftbildaufnahmen die Höhenlini-
en gewonnen hatte, ist verschwunden. Statt dessen findet der Besucher
Computer und digitale Auswertestationen, Plotter und Digitalisiertische,
vernetzte Kommunikation und hoch spezialisierte Ingenieure vor. Er müss-
te – vielleicht nicht ohne Wehmut – vermuten, dass die Zeit der anspruchs-
vollen Messungen im Gelände unter oft abenteuerlichen Bedingungen für
den Geometer endgültig vorbei ist. 

Mehr als 150 Jahre sind die geodätischen Messverfahren, mit Ausnahme
der Photogrammetrie, ziemlich gleich geblieben. Zwar wurden die Mess-
instrumente laufend verbessert, aber nach wie vor musste man die gemes-
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Mit dem GPS-Empfänger, hier von Lei-
ca, können die Koordinaten eines
Punktes in kürzester Zeit zentimeterge-
nau gemessen werden. Der eigentliche
Messpunkt ist dabei die Spitze der kegel-
förmigen Antenne auf dem Stativ. 

Mit der „Z 11“, einer relaisgesteuerten Rechenanlage von Zu-
se, begann 1957 für die Vermessung die automatische Daten-
verarbeitung. Den Prototyp hatte der bei der Flurbereinigung
tätige Geometer Seifers bereits 1954 entwickelt und gebaut. 

Die Vermessungsverwaltungen der Bundesrepublik errichten zur Zeit ein Netz von
Referenzstationen, das unter der Bezeichnung SAPOS® für die unterschiedlichsten
Nutzer von GPS-Geräten eine Verbesserung der Positionsbestimmung anbietet. 
Bayern ist mit 35 Stationen an diesem Netz beteiligt. 

Zentrale des Bayerischen Landesvermessungsamtes für die
Ausgabe digitaler Daten auf Papier oder Folie. 



senen Werte an Skalen ablesen, notieren, mit Hilfe von Tabellen oder me-
chanischen Rechenmaschinen berechnen, um schließlich das Ergebnis, z.B.
die genauen Koordinaten gemessener Punkte, in Tabellen aufzuschrei-
ben oder eine Karte zeichnen zu können. Davon ist heute nicht mehr viel
geblieben.

Drei technische Entwicklungen haben in den letzten Jahrzehnten die Ar-
beit der Geometer und Kartografen radikal verändert: die elektronischen
Messinstrumente mit automatischer Datenerfassung und -speicherung. GPS
brachte die zentimetergenaue Standortbestimmung über Satelliten. Die
elektronische Datenverarbeitung schließlich führte zu Geodatenbanken
und zu digital erzeugten Karten. 
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Digitales Geländemodell mit überlagerten ATKIS® (Amtliches Topographisch- Kartographisches Informationssystem)-Daten des
Wettersteingebirges mit der Zugspitze, dargestellt im Anaglyphenverfahren. 
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Die Daten zur Erzeugung ds Digitalen Oberflächenmodells von Pfarrkirchen stammen aus den Messungen mittels Laser-
scanning vom Flugzeug aus. 

Digitales Oberflächenmodell von Pfarrkirchen aus Laserscanning, Darstellung im Anaglyphenverfahren. 



Elektronische Messinstrumente – Messung und 

Datenverarbeitung online

Die Ära der elektronischen Entfernungsmessung, die mit Laser bzw. Infra-
rotlicht arbeitet, begann in den 1970er Jahren. Wegen ihres Preises kamen
die ersten Instrumente nur bei Messungen im Dreiecksnetz zum Einsatz. Ih-
re hohe Genauigkeit und die kurzen Messzeiten waren bereits ein großer
Entwicklungssprung. Die Messergebnisse mussten jedoch abgelesen wer-
den, sie wurden noch nicht automatisch registriert. Um 1970 folgten selbst
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Ausschnitt aus einer topografischen Karte 1 : 50000 mit unterlegtem Digitalem Geländemodell, dargestellt im Anaglyphen-
verfahren. Die Vorlage ist einer der beiden CD-ROMs des Bayerischen Landesvermessungsamtes entnommen, die alle topo-
grafischen Karten Bayerns im Maßstab 1: 50000 in digitaler Form enthalten. 



registrierende elektronische Tachymeter. Für die an-
schließende Bearbeitung konnte man deren Mess-
daten bereits auf einem Lochstreifen speichern. Spä-
ter wurden daraus programmgesteuerte Universal-
instrumente, mit denen sich alle Aufgaben der Win-
kel- und Entfernungsmessung einfach und höchst
genau erledigen ließen. Der klassische Theodolit
hatte ausgedient. Besonders für die Katastervermes-
sung waren und sind sie ein großer Gewinn. Alle
damit vermessenen Punkte können auch in den 
Koordinaten des Landessystems ausgegeben wer-
den. Die Automationskette von der Vermessung im
Gelände bis zum Zeichnen der Flurkarte ist damit
geschlossen. Hinter den elektronischen Tachymetern
der neuen Generation muss nicht einmal mehr ein
Geometer stehen. Sie suchen sich, funkgesteuert, ihr
Ziel selbst.

GPS (Global Positioning System) – Positionsbestimmung via Satellit

Mit dem GPS stand der Landesvermessung ab 1985 erstmals eine Möglich-
keit zur Verfügung, ohne aufwendige Winkel- und Entfernungsmessungen,
fast jeden Punkt des Landes zentimetergenau zu bestimmen. Die Position
wird dabei aus den von speziellen Satelliten ausgesendeten Signalen mit
Hilfe eines GPS-Empfängers berechnet. Das GPS diente in erster Linie mili-
tärischen Zwecken. Deshalb waren die Signale für zivile Nutzer bis zum
Mai 2000 künstlich verfälscht. Über speziell entwickelte Messverfahren und
Signalempfänger können jedoch Entfernungen – ohne Sichtverbindung
zwischen Anfangs- und Endpunkt – mit einer Genauigkeit von ein bis zwei
Zentimetern bestimmt werden. Um den Einsatz der Entfernungsmessung
mittels GPS noch wirtschaftlicher zu gestalten, wird zur Zeit von der Deut-
schen Landesvermessung, unter der Bezeichnung SAPOS®, ein Netz von
mehr als 200 Referenzstationen aufgebaut. Bayern ist mit 35 Stationen dar-
an beteiligt. Die Koordinaten einer solchen Station werden vorher mit größ-
ter Genauigkeit bestimmt. Bei der Auswertung der Satellitensignale kann
deshalb sofort die Abweichung von dieser Position festgestellt werden. Die-
se Korrekturwerte werden laufend, z.B. per Funk, an die Nutzer von SA-
POS® weitergegeben. Heute werden die für die Landesvermessung benötig-
ten Lagefestpunkte fast ausschließlich über GPS bestimmt.

Geodaten für alle – die Landesvermessung 

als moderner Dienstleistungsanbieter

Im Jahr 1953 begann mit Seifers selbst gebastelter, relaisgesteuerter auto-
matischer Rechenanlage die Verwirklichung eines neuen Ziels: die umfas-
sende Auswertung und Automatisierung von Vermessungen, Luftbildauf-
nahmen und das Zeichnen von Karten und deren Niederlegung in Daten-
banken. Die Rechenanlage von Seifers wurde von der Firma Zuse zur pro-
grammgesteuerten „Relais-Rechenanlage Z 11“ weiterentwickelt. Es folgte
die stürmische Entwicklung von zunächst sehr teuren Großrechenanlagen,
die noch klimatisierte Räume benötigten, hin zu den preiswerten, extrem
leistungsfähigen Personal-Computern und Netz-Servern.

Alle bei Vermessungen und bei der Auswertung von Luftbildern und ih-
rer Umwandlung in Orthofotos gewonnenen Daten werden heute in digita-
ler Form verwaltet und weiterverarbeitet. Es sind gewaltige Datenmengen,

Messtrupp mit elektronischem Tachyme-
ter Elta 2 von Zeiss. Am Zielpunkt steht
ein Helfer mit einem Prismenstab. Der
vom Instrument ausgesandte Messstrahl
für die Entfernungsmessung wird
durch das Prisma zum Empfangsteil
des Instruments zurück reflektiert. 
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Ausschnitt einer Satellitenaufnahme, die von der Raumstation MIR aus am 25. Juni 1998
mit der digitalen Kamera MOMS-2P gemacht wurde. Sie zeigt einen Teil des Ammersees 
mit Herrsching und dem Heiligen Berg Andechs. Die Flughöhe betrug 375 Kilometer und
die Auflösung, das ist die Größe eines Pixels, 17 mal 17 Meter. Inzwischen liegt die Auf-
lösung von Satellitenaufnahmen bei 1 mal 1 Meter. Trotzdem sind Luftbildaufnahmen 
vom Flugzeug aus für die Landesvermessung wegen der höheren Flexibilität und Auf-
lösung – sie liegt unter 10 Zentimeter – weiterhin unverzichtbar. Die Aufnahmetechnik 
mit digitaler Kamera wird inzwischen aber auch hier eingesetzt.





die dabei zusammenkommen. Diese zu speichern und so zu organisieren,
dass sie gezielt und rasch abgerufen werden können, ist eine große logisti-
sche und informationstechnische Aufgabe. So werden die Informationen,
die auf einer topografischen Karte im Maßstab 1: 25000 enthalten sind, heu-
te in digitaler Form in ATKIS® (Amtliches Topographisch-Kartographisches
InformationsSystem) verwaltet und angeboten. Mit dem Digitalen Gelände-
modell (DGM) Bayerns ist auch die dritte Dimension verfügbar.

Der Einsatz dieser digitalen Datenbestände in modernen Informations-
systemen bietet enorme Möglichkeiten. Mit derartigen Datenbasen können
Karten einfach und schnell für den Druck oder die Darstellung auf dem
Bildschirm erzeugt werden. Dadurch ist es möglich, die Karten jederzeit auf
den aktuellen Stand zu bringen, Analysen und Planungen, z.B. die Tras-
senplanung für eine neue Straße, direkt mit Hilfe des Computers durchzu-
führen. Da die Daten digital vorliegen, können sie per Internet versendet
oder auf einem Datenträger, etwa einer CD-ROM, gespeichert werden.

Diese vielfältigen digitalen Produkte und neuen Dienstleistungen der
Bayerischen Vermessungsverwaltung stehen heute der Öffentlichkeit aktu-
ell und vielfach online zur Verfügung. So haben sich die einstigen Landver-
messer zu einem modernen und am Markt orientierten Datenanbieter und
Dienstleister gewandelt. 
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Ausschnitt aus einer topografischen 
Karte 1 : 50000 mit unterlegtem Digita-
lem Geländemodell, dargestellt im
Anaglyphenverfahren. Die Vorlage ist
einer der beiden CD-ROMs des Bayeri-
schen Landesvermessungsamtes ent-
nommen, die alle topografischen Kar-
ten Bayerns im Maßstab 1: 50000 in
digitaler Form enthalten. 



Glossar

Barometer Wurde zur Höhenmessung eingesetzt.
Basislinie Mit größtmöglicher Genauigkeit gemessene lange Stre-
cke, als Grundlage für die Schaffung eines Dreiecksnetzes am Be-
ginn einer Landesvermessung.
Bezirksgeometer Er war in seinem Bezirk für die Fortführung der
Katasterkarten zuständig.
Bordakreis Von dem französischen Physiker Jean Charles Borda
ersonnenes und 1785 erstmals gebautes Winkelmessinstrument.
Bussole Für geodätische Messungen geeigneter Kompass.
Dessinateur Er fertigte aus den von den Geometern abgelieferten
Aufnahmeblättern eine maßstabsgetreue Vorlage für den Kupfer-
stecher oder Lithografen.
DGM Digitales Geländemodell. Das DGM wird aus den Höhenda-
ten gebildet. Für ganz Bayern kann mit den vorliegenden Daten
ein Raster von 50 Metern erzeugt werden. Durch die zunehmende
Erfassung der Höhen über Laserscanning wird in Zukunft ein en-
geres Raster möglich sein.
Diopterlineal Wurde auf dem Messtisch zum Anvisieren eines
Ziels und zum Zeichnen der Ziellinie verwendet.
Dreiecksnetz Bezeichnung für die über das ganze Land verteilten
und durch Dreiecksmessungen verbundenen Festpunkte, deren
genaue Lage im Gradnetz der Erde ermittelt wurde.
Erd-Ellipsoid Ein, der Form der Erde bestmöglich angepasster
mathematischer Körper. 
Feldgeschworene Sehr alte Einrichtung zur Überwachung der
Grenzzeichen. Heute sind die Feldgeschworenen beim Setzen der
Grenzsteine als Zeugen dabei und in einigen Gegenden legen sie
wie früher geheime Zeichen (Siebenerzeichen), in nur ihnen be-
kannter Weise, unter den Grenzstein.
Festpunkt Dauerhaft vermarkte Punkte der Landesvermessung,
die als Ausgangspunkte für weitere Vermessungsarbeiten dienen.
Es gibt Festpunkte der Lage (trigonometrische Punkte, „TP“), der
Höhe und der Schwere. 
Flurkarte Großmaßstäbliche Karte, in der unter anderem alle
Grundstücksgrenzen und Gebäude eingezeichnet sind. Sie wird
auch als Katasterkarte bezeichnet.
Fortführungsvermessung Sie ist notwendig um das Kataster auf
den neuesten Stand zu bringen.
Geodät Wissenschaftliche Bezeichnung für den Vermessungsfach-
mann.
Geodäsie Wissenschaft von der Ausmessung und Abbildung der
Erdoberfläche und ihrer Veränderungen.
Geometer Allgemeine Bezeichnung für die bei der topografischen
Landesaufnahme und beim Kataster tätigen Vermesser.
Gravimeter Instrument, z.B. eine hochempfindliche Federwaage,
zur Messung der Schwerkraft an verschiedenen Punkten der Erde.
Grenzstein Meist ein Granitstein zur Bezeichnung der Grund-
stücksgrenzen.
Höhenlinie Sie verbindet in der Karte alle Punkte gleicher Höhe. 
Höhennetz Alle über das ganze Land verteilten Höhenfestpunkte
bilden das Höhennetz. An die Höhenfestpunkte werden alle örtli-
chen Höhenmessungen angeschlossen.
Ingenieurgeograf Zu Beginn der Landesvermessung in Bayern
war dies die Bezeichnung für einen ausgebildeten Vermesser, der
auch das schwierige Geschäft der Triangulierung beherrschte.
Inselkarte Karte, deren Inhalt nicht durch einen vorgegebenen
Rahmen bestimmt ist, sondern eine unregelmäßig begrenzte Fläche
erfasst. 
Kartenmaßstab Gibt an, in welchem Verhältnis eine Strecke in
der Karte zu der entsprechenden Strecke in der Natur steht. Für
den Maßstab 1: 50000 gilt: 1 Zentimeter in der Karte ist 50000 Zen-
timeter oder 500 Meter in der Natur.
Kartografie Wissenschaft und Technik von der Herstellung und
Vervielfältigung von Karten.
Katasterblatt Flurkarte mit Bezeichnung der Grundstücke nach
Gemarkung und Flurnummern. 
Katastrierung Zusammenfassung aller für die Ermittlung der
Grundsteuer notwendigen Daten, wie Besitzer, Fläche und Bonität
eines Grundstücks. 
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Kettenzieher Gehilfen des Geometers, die mit der Messkette Ent-
fernungen im Gelände messen.
Kippregel Instrument zum Gebrauch auf dem Messtisch, dessen
Fernrohr kippbar auf ein Lineal montiert ist. Mit dem Lineal wird
die Zielrichtung zu einem anvisierten Punkt auf das Kartenblatt
übertragen und wenn das Fernrohr zur Distanzmessung eingerich-
tet ist, kann damit auch noch die Entfernung zu dem Punkt ge-
messen werden.
Kreisteilmaschine Sie dient zur Herstellung der Teilkreise für die
winkelmessenden Instrumente. Deren Qualität ist in erster Linie
von der Genauigkeit des Mutterkreises der Kreisteilmaschine ab-
hängig.
Kroki (aus dem Frz. für „Skizze“) Die Topografen zeichneten an-
hand der gemessenen Höhen und in Betrachtung des Geländes die
Höhenlinien vor Ort in die Karte ein. Diese Skizze wurde als „Kro-
ki“ bezeichnet.
Kupferstecher Er musste die von den Dessinateuren gezeichnete
Karte seitenverkehrt auf die Kupferplatte übertragen.
Landesvermessung Sie schafft mit der Erstellung und Unterhal-
tung der Lage-, Höhen- und Schwerefestpunkte die Grundlagen für
alle kleinräumlichen Vermessungen.
Laserscanning Höhenmessverfahren, bei dem vom Flugzeug aus
mit einem Laserentfernungsmesser ständig die Höhe über Grund
gemessen wird. Das Gelände wird dabei streifenförmig überflogen,
die Breite eines Streifens beträgt 500 Meter.
Libelle Kleine Wasserwaage zum Horizontieren der Vermessungs-
instrumente.
Liquidierung Aufwendige Erfassung aller auf einem Grundstück
ruhenden Dominikal- und anderen Reallasten und die Feststellung
der Besitzverhältnisse. Nach der Aufhebung der adligen Grund-
herrschaft 1848 entfiel sie.
Lithografie Von Alois Senefelder 1796 erfundenes Steindruckver-
fahren. 
Lotgabel Mit ihrer Hilfe konnte der Messtisch genau über dem am
Boden markierten Festpunkt zentriert werden.
Luftbild Es wird mit einer Reihenmesskamera vom Flugzeug aus
senkrecht nach unten aufgenommen. Die Flughöhe und die Brenn-
weite des Objektivs ergeben den Bildmaßstab.
Luftbildkarte Wird in ein entzerrtes Luftbild, das Orthofoto, eine
Flurkarte oder die Höhenlinien einkopiert, erhält man eine Luft-
bildkarte, die für planerische Maßnahmen besonders geeignet ist.
Meridian Damit bezeichnet man alle Linien einer Erddarstellung,
die Nord- und Südpol verbinden.
Messkette Bis zur Einführung des Stahlbandmaßes wurde die
Messkette jahrhundertelang zum Messen größerer Strecken einge-
setzt. Bei der bayerischen Landesvermessung betrug ihre Länge 50
oder 100 bayerische Fuß. 
Messlatte Feste Längenmaße aus Holz. Durch abwechselndes Hin-
tereinanderlegen wurden mit ihnen kürzere Strecken gemessen.
Messtisch Er besteht aus der Messtischplatte, auf die das Zeichen-
papier aufgezogen wird, und aus dem Stativ mit einer Justierein-
richtung, um die Messtischplatte zentrieren zu können. 
Neigungsmesser Einfaches, meist mit einem Pendel ausgestatte-
tes Instrument, um den Neigungswinkel zu einem entfernten Punkt
festzustellen.
Nivellier Instrument zur Höhenmessung über eine horizontale
Ziellinie und eine Nivellierlatte.
Nivellierzug Sind zur Höhenübertragung von einem zu einem
weiter entfernten Punkt mehrere aneinander gereihte Messungen
nötig, spricht man von einem Nivellierzug.
Normalnull Nullpunkt eines Höhenbezugssystems. Für Deutsch-
land ist dies der Pegel von Amsterdam. 
Orthogonalaufnahme Messmethode der Katastervermessung.
Dabei werden über das zu vermessende Gebiet hinweg Hilfslinien
abgesteckt, von denen aus der senkrechte Abstand (daher der Na-
me) sämtlicher Punkte gemessen wird.
Passpunkt Er wird benötigt, um ein vom Flugzeug aus aufge-
nommenes Luftbild über seine bekannten Koordinaten orientieren
zu können. Damit man ihn auf dem Luftbild erkennen kann, muss
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er entsprechend, meist mit weißer Farbe, auf dem Boden markiert
werden oder selbst ein markanter Punkt sein, z.B. ein Hausfirst. 
Photogrammetrie Ein hauptsächlich in der Vermessungstechnik
angewandtes Verfahren, um über die stereoskopische Auswertung
von Luftbildern die Höhen des aufgenommenen Geländes zu ge-
winnen. Mit den entsprechenden Auswertegeräten können Höhen-
linien und auch alle anderen topografischen Details erfasst werden.
Polaraufnahme Sehr rationelles Aufnahmeverfahren, bei dem
von einem Standpunkt aus die Richtung und die Entfernung zu 
anderen Punkten, z.B. Grenzpunkte eines Grundstücks, gemessen
werden. Erst das Tachymeter machte dieses Messverfahren mög-
lich.
Positionsblatt Die von den Dessinateuren gezeichnete topografi-
sche Karte im Maßstab 1:25000, die als Vorlage für den Kupferste-
cher diente.
Reduktionsmaßstab Auf ihm sind die Längen in verschiedenen
Kartenmaßstäben aufgetragen. Der Geometer griff die im Gelände
gemessenen Längen mit dem Zirkel vom Reduktionsmaßstab ab
und übertrug sie auf das Kartenblatt.
Repertorium Zu jedem Blatt des „Topographischen Atlas von Bai-
ern“ gehörendes umfangreiches Verzeichnis statistischer Daten und
historischer Begebenheiten. Heute eine geschichtliche Quelle ers-
ten Ranges.
Schraffen Eine im 19. Jahrhundert verwendete Manier, um die
Steilheit und die Form des Geländes in topografischen Karten dar-
zustellen.
Schummerung Seit Beginn des 20. Jahrhunderts angewandte sehr
plastische Form der Geländedarstellung in topografischen Karten.
Im Prinzip ist es, als würde man ein reelles Modell des Geländes
schräg von Nord-Westen aus beleuchten und das so entstandene
Schattenbild über die Karte legen. 
Schweremessung Messung der Schwerkraft der Erde mit einem
Gravimeter. Da die Schwerkraft die Einstellung des Nivelliers be-
einflusst, muss sie bei hochpräzisen Nivellements berücksichtigt
werden.
Schwerenetz Gesamtheit aller Schwerefestpunkte des Landes. Sie
befinden sich in der Regel neben einem Höhen- oder Lagefest-
punkt.
Soldner-Kugel Eine von Georg Soldner gewählte Kugel, auf die
sich alle Berechnungen der bayerischen Landesvermessung bezo-
gen. Ihren Durchmesser wählte er so, dass sie das von Laplace fest-
gelegte Erdellipsoid entlang des durch München gehenden Brei-
tenkreises gerade berührte. 
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Steuerdefinitivum Die auf exakter Grundstücksvermessung be-
ruhende Festlegung der Grundsteuer.
Steuerprovisorium Um schneller zu einem Ergebnis zu kom-
men, wurde als Provisorium die Grundsteuer über den realen Wert
eines Besitzes festgelegt. Da die Bestimmung dieses Wertes immer
unsicher ist, konnte dieses Vorgehen zu keinem befriedigenden
Ergebnis führen.
Tachymeter Universalinstrument, mit dem man Winkel und Ent-
fernungen messen kann. 
Theodolit Hochgenaues Winkelmessinstrument zum Messen von
Horizontal- und Vertikalwinkeln, z.B. bei Triangulierungen im
Dreiecksnetz, heute ersetzt durch GPS und elektronische Tachy-
meter.
Topograf Früher ermittelte er im Gelände alle Details, die zur Her-
stellung einer topografischen Karte notwendig waren. Heute er-
gänzt er die durch die Befliegung nicht erkennbaren Einzelheiten
und sorgt für die schnelle Aktualisierung der topografischen Daten.
Topografie Gesamtheit der Aufgaben, die zur Beschaffung und
Auswertung von Unterlagen gehören, um z.B. topografische Kar-
ten erstellen zu können.
Topografische Karten Möglichst genaue Darstellung von Teilen
der Erdoberfläche. Sie enthalten Angaben über die Geländeform,
Gewässer, Bewuchs, Siedlungen, Verkehrswege und andere De-
tails.
„Topographischer Atlas“ Der „Topographische Atlas von Baiern“
mit 112 Blättern zeigte 1867 erstmals, auf der Grundlage exakter
Messungen und im Maßstab 1: 50000, das gesamte Staatsgebiet.
Topometer Ein kleines, handliches Instrument zur Entfernungs-
und Richtungsmessung, war es über fünfzig Jahre das bevorzugte
Instrument der Topografen. 
Triangulation Klassisches Verfahren zur Bestimmung der Lageko-
ordinaten von Festpunkten in einem Dreiecksnetz.
Trigonometer Führt die schwierigen Messungen und Berechnun-
gen im Dreiecksnetz durch.
Trigonometrischer Punkt, „TP“ Dauerhaft vermarkter Festpunkt
im Dreiecksnetz, dessen Koordinaten bekannt sind. Er ist Aus-
gangspunkt für weitere Messungen. 
Vermarken Einen vermessenen Punkt durch Anbringen einer
Marke (Grenzsteine, Höhenbolzen, TP-Steine) dauerhaft erhalten.
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Bildnachweis

BLVA Bayerisches Landesvermessungsamt,
München 

DM Deutsches Museum, München

S. 4 o.: Babylonischer Vermessungsriss auf
Tontafel, 1700 v. Chr., BLVA
S. 4 Mitte: Hauptstein Nr. 25, BLVA
S. 4/5 u.: Tabula Peutingeriana, 13. Jahrhun-
dert, DM
S. 5 o.: Karte Bayerns von Johannes Aventi-
nus, Landshut 1523 (Bayerische Staatsbiblio-
thek, München)
Seite 6 o. l.: Johannes Aventinus, Kupferstich
von Franz Xaver Jungwierth (Bayerische
Staatsbibliothek, München)
Seite 6 o. r.: Karte von Zellereit von Hans
Wertinger, Landshut 1531 (Bayerisches 
Nationalmuseum, München)
Seite 6 Mitte: Philipp Apian, Holzschnitt von
Jakob Lederlein, BLVA
S. 7 o.: Baierische Landtafeln von Philipp
Apian, 1568, Tafel 19 (Bayerische Staatsbib-
liothek, München)
Seite 7 u.: Ausschnitt aus der gezeichneten
Karte Philipp Apians von 1563, BLVA
S. 8: Ausschnitt aus der Karte von H. de 
St. Michèl, 1768, BLVA
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